







Bi 
Y —5— 
| 
r 
\ 
y 
x 
j 
} 
N 
\ 
— 
% 
\ f L 
" 
} 
f J 
ji 
a 
j 
= 
{ 
PA hf 
a 
ni ; 
j 
ER 
; 
’ 
} 
\ 
| | 
} ö 
Y 
— 

















der 


ſtantlichen mo ſtatiſtiſhen Verhältniſſe 


der 


Schweiz. 


Bearbeitet Bi. 
von 


Johann Pfifter, Brof,. 





Luzern. | % 
Meyer'ſche Buchdruckerei. 
1861. | 








2 
PD 2 # i er 











Mr .: THE Hgparyı . 
\  BRIGHAM YOUNG UNIVERSIT Y 
9— PROVO, UTAH 





Borwort. 


—— 






Staatskunde und Statiftit“ ein Lehrfach an einer der höhern 
Klaffen der hiefigen Realſchule. Es fehlte aber bisher hiefür 
ein paffendes Handbuch und fo fah fich der LUnterzeichnete, 
da ihm der Unterricht in dieſem Fache anvertraut wurde, 
genöthigt, den Lehrftoff felbft zu fammeln und zu verarbeiten. 
Die auf diefe Weife entfiandenen Hefte mußten aber jedes 
Sahr von den Schülern abgefchrieben werden, was für die- 
felben einen bedeutenden Zeitverluft zur Folge hatte. Diefer 
Umftand bewog mich zum Drucde des vorliegenden Büch— 
leins, das alfo zunächft die Beftimmung hat, dem Schüler 
als Leitfaden im bezeichneten Lehrfache zu dienen. 
Auf durchgängige Originalität will ich feinen Anfpruch 
machen, deßhalb nenne ich gerne die Quellen, aus denen 
ich gefchöpft und nach denen ich, mehr oder minder getreu, 
gearbeitet habe. 

Bei der Einleitung benußte ich Sneichen’s „Staatslehre 
für das Schweizervolf“; einen Theil der ftaatlichen Einrich- 
tungen der Schweiz bearbeitete ich nach Dr. Bluntſchli's 
„Geſchichte des fchmweizerifchen Bundesrecht3“, den Landbau 








Seit bereit dreizehn Sahren bilden ,„ vaterländifche 


und die Manufakturen nad) Berlepſch's „Schweizerfunde*“ 
und den Handel nach Kolb’8 „Beiträgen zur Statiſtik der‘ 
Induſtrie und des Handels der Schweiz“. | 

Wenn diefes Büchlein in jedem Falle auch nur eine 
befcheidene Stelle einnehmen fol und wird, fo darf ich es 
doch nicht unterlaffen, bei der Beurtheilung desfelben um, 
gütige Nachſicht zu bitten. 


Luzern, im Juni 1861. 


Der Bearbeiter. 
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Einleit ung. | 


Bon den Einrichtungen des Staates, 


Der Staat ift eine große, nad) außen unabhängige Geſellſchaft 
von Menſchen innert einem bejtimmten Gebiete (Stantägebiet) und 
anter einer beftimmten Form und Bea Der Staat er zum 
Zwecke: 

Die Ermöglichung der Freiheit und der Rechte des ——— 
Beförderung der Wohlfahrt Aller, Handhabung von Ruhe und 
Ordnung im Innern, Behauptung der Unabhängigkeit gegen Außen. 
Der Staat iſt eine Nothwendigkeit der Natur, denn nur in rechtlich 
geordneter Geſellſchaft kann der Menſch ſeine Beſtimmung erreichen. 

Es hängt alſo durchaus jetzt nicht mehr vom Willen des Einzel⸗ 
nen ab, ob er in den Staatsverband eintreten wolle oder nicht: mit 
ſeiner Geburt iſt er ſchon Bürger; die Bürger haben nur über die 
Form des Staates und ſeine Einrichtungen zu entſcheiden. 

Die Bürger eines Staates unterſcheiden ſich in urſprüngliche 
oder Stammbürger und in naturaliſirte oder eingekaufte Bürger. 
Urſprüngliche oder Stammbürger nennt man diejenigen Bürger in 
einem Staate, melhe von den Gründern dieſes Staates abſtammen; 
naturalifirte hingegen find von unferm Standpunkte aus foldhe, 
welche früher einem fremden Staate angehörten, jeither aber. das 
diesſeitige Bürgerrecht Fauften, um mit ihren Nachkommen die glei 
hen Rechte zu genießen, wie die urfprünglichen Bürger diefes Staa- 
tes. Perjonen, welche in einem Staate ſich aufhalten, ohne Bürger 
desſelben zu fein, nennt man Fremde oder Einfaßen. Die Fremden, 
obwohl fie nicht die vollen Nechte der Staatsbürger genießen, haben 
ſich, wie letztere den Geſetzen und der Obrigkeit des Landes zu unter- 
ziehen. | 
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Das Erſte, was ein Volk, welches ſich zu einem Staate ver- 
einigt bat, thun fol, um den Staatszweck zu erreichen, ift, daß es 
entweder direft von fich aus oder durch Ausgefchoffene in einem 
Grundgeſetze die Nechte und Pflichten der Staatsbürger feitfebe, die 
Negierungs- und Staatsform bezeichne, den Wirkungskreis der ver- 
jhiedenen Staatsgewalten, das Verhältniß derfelben zu einander 
und zum Bolfe beftiinme und die Hauptgrundſätze für die Gefeb- 
gebung und Verwaltung angebe. Ein folhes Gefet nennt mar 
Staatöverfaffung er N 
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Staats: und Hegierungsformen. \ 


' Mai A die — ein nach der Staatsform und Hält ſich 
dabei in der Regel an das am leichteſten erkennbare Prinzip der 
höchſten Gewalt. Iſt die letztere in den Händen eines Einzigen, 
ſo iſt die Staatsform eine Monarchie, iſt ſie in Händen Mehrerer, 
ſo nennt man ſie eine Republik; dieſe iſt aber ſelbſt wieder eine 
Demokratie, wenn die Staatsgewalt in den Händen ſämmtlicher 
Staatsbürger, hingegen eine Ariſtokratie, wenn ſie in den Händen 
* wenigen Familien, die eine geſchloſſene Kaſte bilden, liegt. 


1...Die Monardie, 


Monarchie: bedeutet dem Wortlaute nach die Herrfchäft eines 
Einzigen. Wir finden diefe Staatsform ſchon im Alterthum; fie tft. 
aus ‘der Familienordnung entftanden, wurde durch den Krieg beför- 
dert und mit der Zeit durch Schlauheit oder Gewalt erblich gemacht. 
Sie ift auch jebt. noch die Negierungsform der meiften Völker. Der 
Herricher führt verfchiedene Namen: Kaifer, König, Großherzog, 
‚Herzog, Zürft u. ſ. w. Iſt der bloße Wille des Monarchen das 
einzige Gefe und wird das Volk Tediglich nach dieſem regiert, ſo 
heißt man das eine unbeſchränkte oder abjolute Monardie. 
It Hingegen die Macht des Negenten durch eine Verfaffung oder 
Eonftitution befchränft, welche gewiffen Körperfchaften die Mitwir- 
fung bei der Regierung zufichert, fo ift es eine conftitutionelld 
oder beſchränkte Monarchie. Diefe Körperfchaften haben in ver= 
ſchiedenen Staaten verfchtedene Namen. In Deutſchland heißen ſie 
Landſtände, in Frankreich Kammern, in England Parlament, in 
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Spanien Cortez ꝛc. Während in After und Afrika die unbeſchränkte 
Monarchie durchaus die ern hi hie it die cynſtimuticnelle 
in Europa die überwiegende. 

Die abſolute Monarchie artet leicht in ı Despötie aus. Bei, her 
conftitutionellen Monarchie ift diefes nicht fo leicht der Fall, jedoch 
immerhin möglich, denn in beiden Fällen ift der Monarch für feine 
Handlungen unverantwortlich, kann alfo nicht vor den Nichter ges 
zogen werden. Wer aber für Handlungen nicht verantwortlich ift, 
verübt an Andern leicht Unrecht und wird zum Tyrann. 

Die Monarchie kann ferner auch fein: eine erbliche oder eine 
Wahl⸗Monarchie; fie ift erfteres, wenn ſich die Negierungsgewalt in 
der gleichen Familie auf die Nachkommen in ununterbrochener Reihen: 
folge forterbt,; letzteres, wenn jemweilen nach dem Abfterben eines 
Fürſten von dem Volke oder deffen Nepräfentanten oder dem Adel ꝛc. 
ein neuer Fürft gewählt wird. 

Erbliche Monarchien find z. B. England, Oeſtreich, Preußen, 
Rußland; Wahlmonarchien waren z. B. das deutſche Reich, Polen 
und jetzt noch der Kirchenſtaat. In einigen Erbmonarchien vererbt 
ſich die fürſtliche Gewalt auf beide Geſchlechter, wie in England; in 
andern iſt ſie nur im Mannesſtamme erblich. — Die erbliche Monarchie 
iſt ſchon zum Voraus zu verwerfen, denn nur zu oft gelangt dadurch 
ein Unwürdiger, ein Schwächling zur Herrſchaft und überliefert das 
Volk der Ehrſucht und Habgier ſeiner Miniſter. 


2Die Republil; 


a. Die Ariſtokratie. 


Liegt die Staatsgewalt in der Gewalt einzelner ee und 
zwar eines oder mehrerer Gefchlechter, jo befteht eine Adelsherrichaft 
oder Ariftofratie. Bei den Griechen bedeutete Ariftofratie die Re— 
gierung der „Beiten“. Später ging die Bedeutung des Wortes der 
Beften” von denen, welche wirklich die Beſſern durch ſich find, auch 
auf die über, welche die Einbildung Haben, fie ſeien von Geburt 
wirklich beffer als Andere. Diefe eigneten ſich meift durch Lift und 
Gewalt die Herrichaft über das Volk zu. 

Die Ariſtokratie artet leicht in Oligarchie aus. Diefe tritt ein, 
wenn ein Heiner Kreis von Familien fich über die andern erhebt und 
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fig:der Herrſchaft ausſchließlich bemächtigt. Mehrere Städtelantone 
der Schweiz (Luzern, Bern, Treiburg, Solothurn) ftanden bi3 zum. 
Umfturz der alten Eidgenoffenfchaft durch die Franzoſen im Jahre 
1798 unter ariſtokratiſchen Regierungen: Nach dem Sturze Napo= 
leons 1814 wurden diefe in den meiften Orten wieder hergeftellt ; 
fie fonnten ſich aber nur bis zum Jahre 1830 halten. 


b. Die Demokratie. 


Demokratie, von Demos Bot). abgeleitet, bedeutet die 
Staatzform, wobei. die rechtliche Staatsgewalt in der Geſammtheit 
aller Staatöbürger beruht. Alle freien Männer des Staates machen 
in der Berfammlung den gefegmäßigen Oberheren (Souverain) uns 
befchränft und unverantwortli aus. Hier gibt ſich das Volk felbit 
Geſetze und muß nur diefen gehorchen. In der Demokratie hat zu= 
folge der Gleichheit Aller jeder Bürger dad Stimmredt. Hievon 
find nur ausgenommen: Minderjährige, Blödfinnige und die durch. 
gerichtliches Urtheil im Aktivbürgerrechte eingeftellten Perſonen. 

Die Stimmberehtigung tritt mit. einem bejtimmten Alter (nad: 
der neuen ſchweiz. Bundesverfafiung in eidgenöffiichen Angelegen— 
heiten nad) zurüdgelegtem 20. Jahre) ein. Bei der Abjtimmung 
entjcheidet die abjolute oder relative Stimmenmehrheit. Abjolut 
nennt man die Stimmenmehrheit, wenn mehr al3 die Hälfte dev 
Anmejenden Einer Meinung find; velativ aber iſt fie, wenn für eine 
Meinung vergleichSmweife unter fi) mehr Stimmen find, al3 für eine 
andere. Sind aber in einer Berfammlung die Stimmen über einen , 
Gegenitand der Berathung oder Entſcheidung gleich getheilt, d.h. die 
Hälfte für, die Hälfte gegen denfelben, fo Könnte Fein Beſchluß zu 
Stande fommen. Diefem Uebelftande kann nur dadurd) abgeholfen. 
werden, daß der Präfident der Verfammlung gar nicht mitſtimmt, 
außer wenn fi Stimmengleichheit einftellt. In dieſem Falle ent=: 
fcheidet er Durch feine Stimmgebung. Die auf diefe Weiſe gefaßten 
Beſchlüſſe find auch für die Minderheit gültig, injofern die Abftim-: 
mung auf geſetzlichem Wege jtattgefunden hat. 

Auch die Demokratie kann ausarten, befonders bei einem rohen, 
ungebildeten Volke. Wenn keine höhere, leitende Macht die zügele: 
Iojen Kräfte zu binden vermag und die Weifern und Beſſern des 
Bolfes von Volksaufwieglern (Demagogen) unterdrüct und verfolgt 
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werden, fo nennt man die —2*8 eine Der — Hgg 
herrſchaft. J 
Man —— 
—R die reine Demokratie, wo ſammtliche Staatsbürger i in all⸗ 
gemeinen Vollsaſomminngen ihre erſten und oberſten Be⸗ 
amten wählen, Geſetzesvorſchläge machen können, über deren 
Annahme oder Verwerfung und über andere wichtige Gegen⸗ 
jtände abſtimmen. Einzelne Schweizerkantone, wie Uri, 
Glarus, Appenzell und Unterwalden, haben dieſe Regie⸗ 
rungsform und die allgemeine Volksverſammlung, die in 
der Regel alljährlich einmal ftattfindet, heißt Landsgemeinde. 
Die reine Demokratie ift nur in ganz Meinen Staaten aus⸗ 
führbar; | 
2. die repräfentative Demokratie, wo das Volk in Kreisver⸗ 
| ſammlungen ſeine Stellvertreter oder Repräſentanten wählt, 
welche dann in ſeinem Namen Geſetze zu machen, die ober⸗ 
ſten Beamten zu wählen und die höchſte Gewalt zu üben 
haben (Großer: oder Kantonsrat). Einige vepräfentative 
| Demokratien haben dag Veto, in Folge deffen das Volk das 
Recht hat, ein Geſetz, welches von feiner geſetzgebenden Be⸗ 
hörde erlaffen wurde, anzunehmen oder nicht. 


Die verfchiedenen Hegierungsgemalten. 


Die Regierungsgewalt äußert ſich auf dreifache Weiſe: 
als geſetzgebende (Legislative), 


2. als richterliche (Juſtiz), 
3. als vollziehende Gewalt Executive). 


| 1. Die defeßgebende Gewalt oder Legislative, 


Alles, was eine Nothwendigteit mit ſich führt, heißt Geſetz. 
Liegt die Krotbivendigteit i in der Natur, fo heißt das Geſetz ein Na- 
turgeſetz; liegt fie hingegen im Willen des Menſchen, fo daß die- 
ſem eine Handlung als nothwendig dargeſtellt wird, ſo heißt es ein 
moralij ches oder Vernunftgeſetz. Die hie Berbindlichkeit 
würde einzig nicht ausreichen, die Bürger im ftaatlichen Xeben zus 
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ſammenzuhalten, deßwegen wird das moralifche Geſetz in gewiſſen 
Fällen zum pofitiven erhoben und nur von Mn IE iſt hier 
die Rede. 


Die Wohlfahrt des Staates beruht auf den rechtlichen ns 
des Staates und dieſe ſpricht ſie in den Geſetzen aus. Das Geſetz 
iſt demnach der Ausdruck des Rechtes. Durch die Geſetze werden die 
in der Verfaſſung angedeuteten Grundſätze weiter entwickelt. Die— 
jenige Staatsgewalt, welcher dieſe Aufgabe obliegt, nennt man die 
geſetzgebende Gewalt. Sie wird in den ſchweiz. Republiken durch 
das Volk ausgeübt, und zwar in den reinen Demokratien unmittel- 
bar durch. fich felbft, in den repräfentativen Demofratien dagegen 
mittelbar durch die von ihm gewählten Nepräfentanten. 

In eidgenöffiichen Angelegenheiten übt die Bundesverfammlung 
die geſetzgebende Gewalt. Ein Geſetz muß aber ſowohl die Zuftim- 
mung des Nationalvathes als des Ständerathes haben, um Geltung 
zu erhalten. Die Geſetzgebung umfaßt alle Nichtungen und —— 
eſſen des ſtaatlichen und bürgerlichen Lebens. 

Jeder Menſch iſt fehlbar, deßwegen kann ſich der Einzelne leicht 
an Perſonen und an ihrem Eigenthum vergreifen. Jede freiwillige 
Handlung aber, wodurch die Sicherheit der Perſon oder das Wohl 
des Staates gefährdet wird, iſt ein Vergehen oder Verbrechen. Das 
Verbrechen iſt entweder ein öffentliches oder ein Privatverbrechen, je 
nachdem es die Exiſtenz des Staates, die Verfaſſung desſelben durch 
Hochverrath, Aufruhr ꝛc. oder aber die Rechte von Privatperſonen, 
Leben, Ehre oder Vermögen derfelben verletzt oder bedroht. Ver— 
brechen der letztern Art find: Verleumdung, Diebjtahl, Berwundung 
u. ſ. w. Geringere Verbrechen nennt man Bolizeivergehen, jchwerere 
Kriminalverbrechen. 

Da jedes Verbrechen aber eine Störung der rechtlichen Ordnung 
und Sicherheit des Staates ift, fo ift es auch, fofern es als eine 
freie Handlung eines des freien Willens fähigen Weſens betrachtet 
werden fan, ftrafbar. . Die Strafe hat den Zweck: | 

1. den Verbrecher zu beſſern, 4 
2. das an einem Andern begangene Unrecht J viel mög 
‚wieder gut zu machen, und. - 
3. fernere Verbrechen zu serbüten, 
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Den Inbegriff der Geſetze nun, welcher die verſchiedenen Strafen 
für die Verbrechen feftfeßt, nennt man das Kriminalgefeb, auch pein— 
liches Geſetz. Derjenige Theil der Kriminalgefeßgebung, welcher die 
verfchiedenen Strafen für N a heißt Polizeis 
gefeßgebung. 

Gin anderer Theil der Gefeßgebung nimmt befonders Rück⸗ 
fiht auf die möglichen Streitigfeiten, welche aus dem vielfeitigen 
Berfehr der Bürger unter einander, aus den Verfügungen über 
Eigenthum, aus Tauſch, Abtretung u. f. w. hervorgehen können. 
Der Inbegriff der Geſetze, wodurch die Nechte und Pflichten der 

Einwohner eines Staates unter ſich beftimmt werden, nennt man 
bürgerliches oder Civilrecht. 

Das bürgerliche Geſetzbuch umfaßt wieder zwei Theile: 

1. das Perſonenrecht; es handelt von den Rechten der einzel- 
nen Berfonen, von der Ehe, den Rechten und Pflichten der 
Eltern und Kinder, der Vormundſchaft u. ſ. w.; 

2. da8 Sachenrecht; diefes handelt vom Beſitz, vom Eigen— 
thum, der Dienftbarfeit, Erbfolge, Forderungen, Betreis 
bungsweſen), von den Verträgen u. f. w. 


Ueberfihtlihe Tabelle. 


Geſetzgebung. 
Verwaltungsgeſetzgebung Juſtizgeſetzgebung. I 
a TREE nn — ———c— 
eig Peinliches Recht. Bürgerliches Recht. 
air N —— — — —— — — 
Drititärgeleß, Kriminalgef., Polizeigef. Perſonenrecht. Sachenrecht. 
nu, Strafrechtsverfahren. 


2, Richterliche Gewalt. 


Die nichterliche Gewalt iſt diejenige Staatsbehörde, welche nach 
den beſtehenden Geſetzen in bürgerlichen Streitigkeiten das Recht 
ſpricht und die Strafe über Verbrechen verhängt. Die richterliche 
Behörde in ihrer Geſammtheit nennt man Gericht. Das richterliche 
Berfahren nun, wobei entweder auf den Antrag eines Theils der 
Barteien über einen privatrechtlichen Gegenftand entjchieden und 
vom Staate im Antereffe der. öffentlichen Ordnung und Sicherheit 


a ME 


die Beitrafung eines Verbrechens beantragt wird, nennt man Bro: 
zeß, und zwar jenen Civilprozeß, Diefen je nach der Größe des 
Verbrechens Polizei: oder Kriminalprozeß. 

A. Civilprozeß. Für die Behandlung und ——— von 
Civilprozeſſen in unſerm Kantone folgende ee Be: 
ande 

‚by, Der Friedensrichter, 
2. das Friedensgericht, 
3. das Bezirksgericht, 
4. das Obergericht. 

Der Friedensrichter ſucht die vor ihn tretenden Pce zu ver⸗ 
ſöhnen; gelingt ihm dieſes nicht, ſo kömmt der Fall vor das Frie- 
densgericht, wenn der Werth der ſtreitigen Sache dreißig Franken 
nicht überſteigt, bei höherem Betrage an das Bezirksgericht. 

Kann der Friedensrichter den Streit nicht beilegen, ſo ſtellt er 
dem Kläger einen Acceßſchein aus, welcher denſelben berechtigt, ſeine 
Klage vor das Gericht zu bringen. Vor den Schranfen desfelben 
verfechten nun beide Parteien ihre Nechte und Anſprüche, und nad 
dem das Gericht die Anklage und DVertheidigung vernommen, die 
allfälligen Zeugen angehört, die Akten unterfucht und geprüft hat, 
wendet es den einjchlagenden Paragraphen des Geſetzes auf den vor- 
Viegenden Streitfall an und fpricht feine Meberzeugung in einem Ur: 
theile aus, das den Parteien eröffnet wird. 

Glaubt num die eine oder andere Partei oder auch gebe! e3 ſei 
ihr oder ihmen Unrecht geſchehen oder das ausgefprochene Urtheil fet 
dem Geſetze zumider, fo fteht ihnen das Recht der Appellation zu, d.b. 
fie können die ftreitige Sache noch vor das Obergericht bringen. In 
diefem Falle werden letzterm die Akten übermacht und auf diefe, ſo— 
wie auf den Vortrag der Parteien geftüßt, ſpricht es ebenfall3 das 
Urtheil aus. Durch dasſelbe kann das Urtheil des Bezirksgerichts 
ganz oder theilmeife beftätigt oder abgeändert ‚werden; es kann Die 
Streitfache auch, wenn fie vom Bezirksgerichte mangelhaft behandelt 
worden ift, nochmals an dieſes zurücgewiefen werden. ı Das Ober: 
gericht aber iſt die leßte und höchfte Gewalt und mit. ſeinem Urtheil 
Hat der Prozeß ein Ende. „ ı : 

B. ‚Der Polizei⸗ der Kriminalprozeß. Berner werden 
in erfter Inftanz (in unſerm Kantone) nom Bezirksgericht beurtheilt 


— 


und gehen in zweiter Inſtanz vor das Obergericht. — Kriminalfälle 
werden vom Kriminalgericht als erſter Inſtanz und vom Obergericht 
als zweiter Inſtanz behandelt. In einigen Kantonen beſtehen ſowohl 
für Polizeivergehen und Kriminalprozeſſe Schwurgerichte. 

Für Kriminalfälle iſt vom Staate ein öffentlicher Ankläger an: 
geſtellt, welcher in vorkommenden Fällen den Verbrecher vor dem 
Gerichte anklagen und den Prozeß führen muß. Man nennt dieſen 
auch Staatsanwalt. Der Staatsanwalt der ſchweizeriſchen Eid— 
genoſſenſchaft heißt Generalprokurator. Zudem werden für Kriminal: 

fälle Verhörrichter aufgeſtellt, welche ſowohl den Kläger als den Be: 
klagten genau zu vernehmen und die Fragen und Antworten zu 
Protokoll zu bringen haben. Dieſe Arbeit nennt man Vorunter— 
fuhung. Die Alten des Berhöramtes gehen dann an das Gericht 
und wenn diefes diefelben genau geprüft, Anklage und Vertheidigung, 
auch wohl Jeugenausfagen vernommen hat, ſpricht es das Urtheil. 
Auch gegen Kriminalurtheile kann an das Obergericht appellirt- wer: 
‚den. Schwere Straffälle und Todezurtheile müfjen von jenem noch 
an dieſes gelangen. 

Die Geſchwornengerichte find Behörden, welche bei Polizei- und 
Kriminalfällen den gewöhnlichen Gerichten an die Seite treten. Die 
Geſchwornen werden unmittelbar vom Volfe aus deffen Mitte ge: 
wählt. Den Namen hat diefes Gericht daher, weil diejenigen, welche 
ausgemählt werden, um über ein Vergehen zu urtheilen, bei ihrem 
Zufammentritte ſchwören müffen, nad Wiffen und Gemiffen zu ur: 
theilen. Die Aufgabe der Gejchwornen befteht darin, zu entfcheiden, 
ob der Angeklagte des Verbrechens oder Vergehens fchuldig jet oder 
nicht. Bei ihrem Ausſpruche haben die Geſchwornen einzig der 
Stimme ihrer Heberzeugung zu folgen, die fie aus der öffentlichen, 
und mündlichen Verhandlung jhöpfen. Haben die Geſchwornen nad 
geheimer Berathung ihr „schuldig“ oder „nicht ſchuldig“ ausgefpro: 
‚hen, jo iſt es Sache der ihnen beigegebenen Richter, dem Schuldig: 
erklärten die gefeßliche Strafe zuzumeffen, den Nichtichuldigerflärten 
aber fofort frei zu laſſen. Der Spruch der Geſchwornen iſt nicht 
appellabel. Nur in Fällen, mo bei der Unterſuchung und Verurthei⸗ 
lung beftimmte gefeßlihe Formen oder wejentliche VBorfchriften ver: 
letzt worden find, kann die Kaffation, d. h. die ganze oder theilmeife 
Nchtigerklärung des Verfahrens und des darauf begründeten Ur⸗ 
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theils beim Kaffationshofe nachgeſucht werden. Vor dem Gefchworz 
nengerichte wird Die Unterfuhung öffentlich und vollftändig zu Ende 
geführt, und zwar unmittelbar wor der Verurtheilung; das Verfah— 
ren ift alfo viel einfacher und fürzer als beim Kriminalgerichte, wo 
die Borunterfuchung beim Verhörrichter ftattfindet, Außerdem kann 
der Richter, den Angeklagten genau beobachten und er kommt zur 
Kenntniß aller Umftände, welche mit dem Falle verbunden find: 
Diefe Vorzüge find e8 auch, welche dem Geſchwornengerichte in meh⸗ 
rern Staaten Europa’3 und ebenfo in mehrern Kantonen der Schweiz 
Eingang verfchafft haben. Auch die ſchweiz. Bundesverfaffung vers 
Yangt, daß Verbrechen eidgenöffifcher Beamten von Schwurgerichten 
beurtheilt werden. Civilftreitigfeiten aber, welche zwiſchen einzelnen. 
. Kantonen, Privaten und Behörden oder auch zwiſchen kantonalen 

Behörden — der Eidgenoſſenſchaft entſtehen können, werden — 
Bundesgerichte beurtheilt. N 


3. Die vollziehende Gewalt. 1 


Die vollziehende Gewalt ift diejenige Behörde im Staate, welche 
die Beſchlüſſe der geſetzgebenden und der richterlichen Gewalt voll— 
zieht. Nebſt dieſer Aufgabe hat ſie auch alle übrigen auf die allge⸗ 
meine Wohlfahrt ſich beziehenden Geſetze und Verordnungen zu volle 
ziehen und in Anwendung zu bringen. In diefer Beziehung erſchein 
ſie als verwaltende oder adminiſtrative Behörde. | 

Die vollziehende Gewalt in der Eidgenoffenfchaft übt der Bundes- 
rath, in den Kantonen mit repräfentativer demofratifcher Verfa fung, 
der Negierungsrath, unter welchem als untergeordnete Behörden bie, 
Amtzftatthalter und endlich aud) die Gemeindeammänner ftehen. 

Dem Negierungsrathe liegt die Führung ſämmtlicher Regierungs⸗ 
geſchäfte ob; ihm iſt die Beſorgung der auswärtigen und Inner 
Ungelegenheiten, jowie die Ueberwachung der Ordnung und Sichere 
heit des Landes anvertraut. Er verwaltet da3 gefammte Staatsver⸗ 
mögen und beſorgt das Erziehungs, Militär- und Vormundſchafts⸗ 
weſen. In den meiſten Kantonen werden die verſchiedenen Staats⸗ 
geſchäfte unter die Mitglieder vertheilt; ſo beſorgt das eine Mitglied) 
die auswärtigen, ein anderes die innern Angelegenheiten, ein drittes) 
die Polizei, ein viertes das Finanzweſen, ein fünftes das Militärs 
weſen 2c. Jede einzelne Abtheilung von Negierungsgeichäften (Ger 
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ſchäftskreis) wird Departement genannt, ' Der Chef eines jeden - 
‚Departements bejorgt die in jeinen Geſchäftskreis einfchlagenden 
Vorarbeiten, bringt den Antrag vor den Negierungsrath; dieſer 
berathet ihn durch "und faßt den betreffenden Beſchluß. In den 
monarchiſchen Staaten bejteht ungefähr das gleiche Verfahren; nur 
heißen die VBorftände der einzelnen Departemente Minifter. 
Die Amisgſtatthalter find die Stellvertreter des Negierungsrathes 
in den einzelnen Aemtern. Sie jorgen in ihrem Kreife für die Voll: 
ziehung der Geſetze und Verordnungen, fie führen die Oberaufficht 
über die ihnen untergeordneten Verwaltungsbeamten, beauffichtigen 
die’ Gemeindeverwaltung, jorgen für die Erhaltung der öffentlichen 
Ruhe und Ordnung; ihnen fteht auch in einzelnen Fällen das Recht 
der Vorunterſuchung und der Verhaftung zu. 

Die Gemeindeammänner find die Vollziehungsbeamten in den 
‚Gemeinden. Sie haben hier die Polizei auszuüben und in Straf: 
fällen nach den Beſtimmungen des Geſetzes die Anzeige an den 
Statthalter zu machen; ferner haben ſie auch das Betreibungsweſen 
zu beſorgen. 


Das Völkerrecht. 






Denm Rechte des Staates ſteht das Völkerrecht gegenüber. Würde 
jedes Volk oder jeder Staat in einem geſonderten, von allem Ver— 
fehre mit allen andern Menſchen abgejchnittenen Zuftande beharren, 
jo könnte von einem Völkerrechte nicht die Nede fein. An einem 
ſolchen Zuftande findet man aber die Völker der Erde nicht. Gleich— 
wie die Bürger eines Staates durch gegenſeitige Bedürfniſſe in 
einen Nechtsverbande ftehen, jo werden auch die Völfer genöthigt, 
fi, gegenfeitige Nechte zuzugeſtehen, und ſo bildet ſich dann ein 
Volkerrecht. 

Das Völkerrecht iſt der Inbegriff een Rechtsbeſtimmungen, 
welche einen gegenſeitigen Verkehr der verſchiedenen Völker gegen 
einander möglich machen. Dieſe Rechtsbeſtimmungen find nun 


a. welche einem jeden Volke an und für ſich zugeſtanden wer— 
den müſſen und die man daher als die Urrechte eines Volkes 
bezeichnen kann, und 
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b. ſolche, welche ein Volk zur Geltendmachung feiner Urrechte 
in Anſpruch nehmen und welche man daher abgeleitete win 
nennen kann. 

Das Urrecht eines Volkes ift feine Selbſtandigkeit. Mit dem 
Rechte der Selbftändigfeit ift zugleich auch das Recht a. auf feine 
Würde und Ehre, jowie b, auf fein Eigenthum verbunden. Zu den 
abgeleiteten VWölferrechten rechnet man a. das Recht der Verträge, 
b. das Necht des Zwanges. 

Völkerverträge. Wie zwiſchen einzelnen Staatsbürgern Ber: 
träge eingegangen werden, fo können auch ganze Völker, ſowohl um 
des gegenfeitigen Verkehrs willen, als auch zu ihrer gegenfeitigen 
Sicherheit Verträge mit einander abfchliegen, welche man Staates 
verträge nennt. 

- Da jedoch die Völker fich gegen einander in dem föpenannterkn 
SR hie befinden und feinen Richter über fich anerkennen, ſo 
kömmt e3 auf ihren guten Willen an, ob fie die gefchlofjenen Vers: 
träge halten oder überhaupt im Frieden mit einander leben wollen. , 
Treten Zerwürfnifje zwiſchen Völkern ein und findet feine gütliche 
Ausgleihung ftatt, jo bleibt dem Staate, welcher fich für verlegt! 
erachtet, nicht? anderes übrig, ald8 Gewalt mit Gewalt zu vertreiben, 
und hierin tft ed, wo dad Recht des Zwanges befteht. 

Zwang. Der Zwang, melden Staaten gegen einander Aue 
üben, kann nur bejtehen, entweder 

a. in einer Wiedervergeltung (Netorfion), wenn nämlich ein 
Staat die Bürger eines fremden Staates nach demſelben 

Rechte behandelt, nach welchem A aueh von dieſem bes 
handelt werden; 

b. in Erwiderung zugefügter Gewaltthätigfeiten Repreffatien), 
wenn die von einem Stante gegen den andern und deſſen 
Bürger ausgeübte Gewalt auf gleiche Weife erwidert wird; 

c. im Kriege. 


— 


J tatiflik der Schweiz. 


1. Das Land. 


|. Die Schweiz gehört Mitteleuropa an. Sie —— fi vom 
‚230 50° bis 280 5° öftl.%. und vom 450 50° bis 470 50° nördl. Br, 
Der große St. Bernard im Wallis und der Bezirk Mendrifio im 
Kanton Teffin find die füdlichften Bunkte, der Kanton Schaffhaufen 
der nördlichfte. Das große Thal Engadin bildet den. äußerſten Theil 
im Dften, Genf im Weiten. Ihre Größe berechnet man auf un: 
gefähr 730 deutihe Quadratmeilen oder 1748. Schweizerftunden, 
Die Größe der Schweiz erfcheint im Verhältniß zu den mächtigiten 
‚Staaten Europas als gering, jo iſt Preußen beinahe 7 mal fo groß, 
Frankreich beinahe 13 mal und Deftreihh 16 mal fo groß; Kleiner 
als die Schweiz find unter den an jie anftoßenden Staaten das Groß— 
herzogthum Baden und das Königreich Würtemberg. Sie grenzt 
‚an Dejtreich, ——— Baiern, Baden, Würtemberg, Frankreich 
und Italien. 

Die Kantone Graubünden und St. Gallen berühren Oeſtreich, 
und zwar Tyrol und Vorarlberg; lebtere3 mit Graubünden und St. 
Gallen ſchließen das Fürftenthum Lichtenftein ein. Die Kantone 
Thurgau und St. allen grenzen an Baiern und Würtemberg, doch 
trennt fie der Bodenfee. Mit Baden grenzen, Thurgau, Schaffhaufen, 
Züri), Aargau und Baſel zufammen, Diejer und die Kantone Bern, 
Neuenburg, Waadt, Genf und Wallis bilden die Grenze gegen Frank 
reich; Wallis, Teſſin und Graubünden die Grenze gegen das König. 
reich Italien. Es jtoßen aljo 13 Kantone an das Ausland umd 9: 
Vreiburg, Luzern, Solothurn (nur einige Dörfer grenzen an Frank⸗ 
Teich), Glarus, Appenzell, Schwyz, Uri, Unterwalden und Zug bilden 
bie i innern Kantone. 

Die Schweiz müßte vermöge ihrer Lage ji) eines ————— 
Klimas erfreuen; allein durch die Höhe ihres Bodens wird der 
Vortheil der geographiſchen Lage wieder bedeutend geſchwächt. Sie 
iſt die höchſte Gegend Europas. Die niedrigſten Theile find das 
ſüdliche Gebiet des Kantons Teſſin mit 700 Fuß über dem Meer, 
die Ufer des Rheinſtromes zwiſchen dem Bodenſee und Baſel, die des 
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Lemanerjeed und der. untern Aare von 790 — 1250 Fuß über dent 
Meere. Neben diefen niedrigen Landſchaften erhebt ſich der Boden der. | 
Schweiz zu langen, ſich vielfach werzweigenden Gebirgsketten , im, 
deren Reihe ſich einzelne Gipfel iS zu einer Höhe von 1O— 14 ‚000 
Fuß erheben. Hätte Die Schweiz nun aber Feine Gebirge und auch 

feine Seen, alfo, wäre fiedurd, unbedeutende, hügelartige Erhebungen 
unterbrochenes Flachland, ſo würde ſie wahrſcheinlich verwandte 
Wärmeverhältniffe, wie das unter gleichem Breitengrade Kiegende, 
mittlere meftliche en haben, deſſen mittlere Jahrestemperatur 
fih auf +100 R. ftellt. Es würde dann durch das ganze Land ein 
ziemlich gleichmäßiger Uebergang der Jahreszeiten und mit dieſem 
eine einförmige Entwicklung der Vegetation ftattfinden. Statt deſſen 
aber Haben langjährige Beobachtungen an verſchiedenen Stellen der 

Schweiz jehr abweichende Reſultate gezeigt, wie aus folgender Tabelle 
erſichtlich iſt: 
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Höhe Mittlere Mittlere —4 


Orte Aber Meer. Temperatur | Temperatur Mittlere | 

; während während Sahres= | | 

der Beobachtung. — des des | temperatur. J 

—24 Sommers. | Winters, j 

Rolaruo li ld 641 — — 100, o8 | 

Be ie ES AR Men PCR 1 

Aarau... . > 1,127 — — + 75 1 

Sea en 1,165 | 140% +05 1 + 7a W 

a. na | la | 

Luzern 2. | 1350 | 4160 | —8: | + 80 I 

"Solstfurn. . .I 1371 | —14%0 —6° TON, m 
Glarus 1,37 08 

Ber 66609 410 — 1010 | + 79 I 

IN A PR 184 | +15 | +0 | + 7%) 
St.Gallen. . . 2,081 —-13°,19 —8%, 51 1 —- 69,7 1 

. Bühler in Appenzell 2,567. | —-15% —0%,6 1 + 70 | 
Chaur · de fonds | 3,044 6 

S. Gotthardshoſpiz 6.043 — 50,0 —590 1. — 0093 | 


Dronterojagipjel x 14, 284 | — 75 | —130,7 —10%4 MW 


Wir erkennen aus dieſem Beifpiefe zunächſt, daß die Höhenlage 
eines Ortes mejentlih maßgebend für deffen Ruftmärme ift. Weber 
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das Maß der Wärmeabnahme nach, oben herrſchen verfchiedene An: 
fichten. Alex. v. Humboldt nimmt für durchſchnittlich je 725 Parifer 
Fuß 10 R. Wärmeverkuft. an, welche Abnahme indeffen über der 
iR Böhentinie von 6000 Fuß in Behentenden Progreſſionen wachſe. 
\ Zwei Gebi irg e find e3, welche ſich auf dem Schweizerboden er- 
heben Das eine derſelben bildet einen Theil‘ der Alpen, welche ſich 
in einem meiten Halbkreiſ e um das nördliche Italien herumziehen. 
Das dev Schweiz angehörende Stüc des Gebirges bildet ungefähr 
die Mitte des ganzen großen Halbmondes, und wird deßhalb Central⸗ 
alpen genannt. Mehr als die Hälfte des ganzen Schweizergebietes 
iſt von denfelben in mannigfaltigen Richtungen durchzogen und nur 
in den Hauptfetten ijt diejenige von Südweſten nad Nordoflen die 
vorherrſ chende. Eine Linie, von Villeneuve am Leman nach Rorſchach 
am Bodenſee gezogen, bezeichnet annähernd die Grenze des Alpen: 
\gebietes. An diefer Linie liegen Thun, Luzern, Rapperswil und 
ip allen, welche Orte gleichfam die Thore in die fich gegen Norden 
‚öffnenden Thäler des Alpengebirges bilden. 

Im nordweftlichen Theile der Schweiz zieht ſich ein anderes Ge— 
9 — der Jura, in einer etwas gebogenen Linie, in einzelnen Ge: 
‚genden mit parallelen Erhebungen, von Genf nah Schaffhaufen. 
Beide Gebirge [chließen die von einzelnen Höhenzügen und Hügel- 
Be durchſchnittene Hochebene ein, welche fich ungefähr in durch— 
ſchnittlich gleich breiter Ausdehnung vom Leman bi3 zum Bodenſee 
erſtreckt. 
| Bon den zahlreichen Abhängen der Alpen laufen Adern ebenjo 
zahlreicher Gemwäffer aus. Diefe fammeln fi, je nad) der Be 
ſchaffenheit des Bodens, zur Bildung einer Menge Seen und Teiche 
in Becken und fließen als Waldbäche, Blüffe und Ströme in ver— 
ſchiedenen Richtungen dem atlantifchen Dgean, dem mittellandiſchen 
und dem ſchwarzen Meere zu. | 
Die vier Hauptflüffe find: der Rhein, die Rhone, der Teſſin, 
der ſpäter in den Po mündet, und der Inn, der ſeine Gewaͤſſer in 
die Donau führt, ; 
Unter diefen Flüffen nimmt der Rhein an Ausdehnung feines 
‚Gebietes den erften Rang ein; dasjelbe umfaßt drei Viertheile des 
Geſammtflächeninhaltes der Gun und nur zwei Kantone ſind es, 
| de ihm fein Waffer Kiefern, und zwar Wallis und Genf. 














„2. Das Volk | 

Die Bevölkerung der Schweiz betra ägt ad den am 10. Dejember: 
1360 im Gebiete der ganzen Eidgenoſſenſchaft gleichzeitig vorgenom⸗ 
menen Volkszählung. 2,534,242 Seelen. Sie ift wie die anderer 
ziviltfirter Länder in forttwährender Zunahme begriffen, denn nur im 
dem kurzen Zeitraume der letzten 10 Jahre ift fie um 141,502 Köpfe | 
angewachſen. Die Zu: oder allfällige Abnahme der Bevölkerung in 
den einzelnen Kantonen erhellt aus folgender Tabelle, da wir in ders 


felben die Ergebniffe der Volkszählung vom März 1850 henjenigeng 
der Zählung vom Dezember 1860 gegenüberftellen : 











Größe I 1 > 
Name in  ..) Seelenzahl | Seelenzahl FE 
‚der Kantone. ‘| ‚Quadrat: 1850. 1860. 1b 

| meilen. 
Zurich Di UI FREIE Au 250,698 | 267,641 1 
Ber U N ae 128 458,301 | 468,516 || 
Daran. 00 VE an 27.1. 182,843 | 180,965 II 
— 0 NIS 20 14,505 14,761 11 
Shwy . Is 15 44,168 45,193 | 
ob dem Wald . 13,799 | 13,399 IP 
Untermwalben 1; dem Wald . 18 11,339 | 11,561 1 
Slarus) „lmsang lb aha . 1 30,213 33,459 Ib 
BU in Nun aa \ Alfa 17,461 19,667 Ib 
Freiburg A hair 99,891 | 105,970 1 
Solothurn h 15 69,674 69,527 1 
Safe! — 9 29,698 | 41,251 | 
Landſchaft. ar 47,885 51,773 10 
Schaffhauſen AM 6 35,300 | ‚35,646 II 
Außer⸗Khoden ya PAR: 43,621 48,604 II 
Appell | Inmer-Rhoden . 8 112721 123020 1 
"St '&allen 7 23 RN, 37 169,625 | 181,091 I 
Graubünden BUNTER... 133 89,895 91,177 IE 
Ed ra ae 25 199,852 | 194,600 II 
Zhurgauu . ; , Sl 88,908 90,347 IE 
Nm... Malz 52 117,759 | 131,396 |} 
Duo... 000). 09 199,852 | 213,606 if 
Bahn nn, MR 208 98 81,559 | 90,880 II 
Ren iil.ind name ae 13 70,753 |. 87,847 II 
DEE a Al ak: Ser Bla |: 64,146 |. 83,345. | 
Total: 750 | 2,392,740 | 2,534,242 


ri 


Relative Bevölkerung. Der Boden der Schweiz ift fehr 
ungleich bewohnt. Würde man Gebirge, Eid: und Schneefelder und 
Seen als bemohntes Land annehmen, fo lebten durchſchnittlich auf 
der geogr. Duadratmeile 3378 Menfchen, alfo mehr wie in Baiern, 
wo nur 3286 und wie in Deftreih, mo nur 3251 Einwohner auf 
die geogr. Quadratmeile kommen. Dagegen überjteigen Frankreich mit 
3697, Deutſchland überhaupt mit 3700, Baden mit 4872 und 
Würtemberg mit 4892 Köpfen durchſchnittlicher Bevölkerung per 
geogr. Quadratmeile diejenige der Schweiz ſchon deßhalb, meil diefe 
Länder wenig Gebirge und Seen haben. 


Abſtammung. Kaum ein anderes Land in Europa umſchließt 
bei ebenfo geringer Ausdehnung fo viele Völkerſchaften verſchiedener 
Abſtammung wie die Schweiz. Wenn wir aber von den einander 
näher ſtehenden ſtammverwandten Verzweigungen abſehen, ſo läßt 
ſich die ganze Bevölkerung nach Sprache, Körperbau, Farbe der 
Haare und der Augen ꝛc. auf drei Hauptſtämme zurückführen: 

1. Der romaniſche Stamm, er füllt den Kanton Teſſin, den 
größten Theil Graubündens und die weſtliche Schweiz. 

2. Dr allemanntj he Stamm in der nördlichen, öftlichen und 
Innern Schweiz. 

3. Der burgundiſche Stamm, weitlic von der Neuß, befon- 
ders in den Kantonen Freiburg, Bern, Solothurn, dem og 
Entlebuch, dann im Oberwallis und Urfernthal. 


‚Sprade. Die 5 innern Kantone, die 3 öftlichen,, die 5 nörd⸗ 
lichen und von den weftlichen, der Kanton Solothurn reden deutſch; 
ebenfo der größte Theil des Kantons Bern, ein beträchtlicher Theil 
Bon Graubünden, Wallis und Freiburg, einige Gemeinden im Kanton 
Waadt und die Gemeinde Bosco im Kanton Teffin, zufammen 
1,825,000 Geelen. 

Fur franzdfifch wird gejprochen in den Kantonen Genf und 

euenburg, jo aud) im größten Theile von Waadt und einem Theile 
der. Kantone Freiburg und Wallis und im Auragebiete des Kantons 
Bern. Diefe Gegenden zählen 520,400 Seelen. 
Das Italieniſche ift die Landesſprache im Kanton Teffin, 4 
inigen Thälern des Kantons Graubünden und einigen Dörfern des 
Kantons Wallis, mit 142,500 Seelen. 
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Das Romanifche findet man im Oberlande des Kantons Grau⸗ | 
bünden: und im Thale Engadin unter 46,100 Seelen. ı | 
Unter 1000 Schweizern ſprechen alfo 721 deutſch, 205 fen 
zoͤſiſch, 56 italieniſch und 18 romaniſch. 


Konfeffion. In Betreff des Glaubensbefenntnifjes hat die | 
Volkszählung vom Dezember 1860 folgende Ergebniiie gezeigt: 


a: Sfraeliten II 
Name 8 athofifch, Proteftan- anne u 

der Kantone, ig tiſch. | Sonfefftonen. en. 
Burg. BUN 11,497 | 254,903 1,066 
BER IN KR... 58,572 1 ., 406,862. 1. 2,233 
SRZEHT. ne 128,248 2,697 5 
Ih a nen un 14,722 39 — 
Schy 4,648 539 5 
Unterwalden ob dem 

Woſd 13,304 95 — 
Unterwalden nid dem 

Waldd 11,506 55 — 
WIUEUS I. 2 2, 5,866 27,563 28 
re U AN 19,035 622 10 
Freiburg... % 90,362 15,578 28." 
Solothurn . ... 59,799 . 9,626 59 
Balel-Stadt. . . 9,996 30,826 |: 243 
Bafel-Landidaft . 9,824 |: 41,721 222 
Schaffhaufen . . 2,080 33,489 73 
Appenzell A.-Rh. . 2,243 46,329 29 
Appenzell J.-Rh. . 11,896 123 1 
St. One... .. 111,087 69,802 90 
Graubündten . . 39,003 52,166 8 
Aargau. Kin. 88,583 104,385 82 
»burgnit. 2% 22,152 67,861 ‚319 
et m u 131,241 113 32 
2a. ON 13,001 199,665 543 
Dale an 90,169 697 8 
Neuenburg . . . 9,349 77,476 474 
SE. u. 42,355 40,266 |. 339 





Total: | 1,040,338 | 1,483,698 5,892 


Wenn wir 1000 als Einheit annehmen, fo geftaltet fich das Ver- 
hältniß folgender Weife: 





Name —3 roteſtan⸗ Anderer 
der Kantone, | Kethotiih. P — Sfraeliten. 

Teffin . 999. 1 — — 
Sr DR 995 5 _ — 
h SEEN 6) MN | 
Br Bam. 0... 995 5 — — 
Unterwalden ob dem 
| Wald 993 7 — — 
| Wallis ; { 993 7 — _ 
|| Appenzell 3.0. . 990 10: Hl. — — 
Schwyz „| 988 12 — — 
MLuzern 978 22 — — 
| Zug 968 32 — — 
| Solothurn 862 138 * 
MFreiburg. 853 147 — — 
St. Gallen . 615 385 Ko _ 
1 Genf. 509 483 4 4 
1 Aargau . 455 BOT, — 8 
|| Graubünden 428 572 — 
1 Thurgau. 245 152 3 En 
|| Bael-Statt . 242 748 6 a 
Baſel⸗Landſchaft 191 805 4 * 
Glarus 174 825 1 * 
PBern. 124 869 5 2 
| Waadt 2 60 987 2 1 
ESchaffhauſen . . 58 940 2 ad 
1 Appenzell U-RH. . ey A 5; — N 
RN, 43 944 4 le 
Neuenburg . .. 47 972 6 6 


| —9 — Senf, Et. Gallen, Lhurgan, Graubünden, Bafel- Stadt 
amd Landſchaft und Glarus. 
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3. Staatlihe Entwidlung der BEI DER — 


Die Stiftung der fehweiz. Eidgenoſſenſchaft ging in den drei 
Bergthälern, welche ſich um den Vierwaldftätterfee lagern, fie ging 
in den Rändern Uri, Schwyz und Untermalden vor fih. Dieſe 
ichloffen im Jahre 1308 den erften Bund. Derfelbe erweiterte ſich 
allmählig durch den Beitritt anderer Orte und mit dem Jahre 1513 
war ſodann eine Eidgenoffenfhaft von 13 Orten gebildet. Die 
Bundesglieder waren jelbjtändige Nepublifen und behielten ihre be— 
jondern Verfaffungen bei. Hatten fie aber gemeinfame Intereſſen, 
jo ritten ihre Boten zufammen, um mit einander zu tagen. So 
bildeten fich die Tagſatzungen, die in der Folge in Bezug auf Zeit 
und Ort geregelt wurden. Sie waren Congrefje der durch die Boten 
vertretenen Orte. Gejchäfte diefer Tagfagungen waren: Abſchließung 
von Bündniffen mit auswärtigen Staaten, Entjcheidung über Fries 
den und Krieg, Erörterung der Bünde, Abftellung gemeinfamer 
Uebel durch Sabungen, die Sorge für den innern Frieden. | 

Die 13 Orte der Eidgenoſſenſchaft umfaßten faum ein Gebiet 
von 450 Quadratmeilen mit 970,000 Einwohnern (jest 750 
Quadratmeilen und 21/2 Millionen Einwohner) und waren nur 
dadurch jo mächtig, daß andere Städte und Ländchen fi an fie ent— 
weder als Verbündete anfchloffen oder ihnen als Unterthanen ges 
horchten. Diefelben hatten jehr ungleiche Rechte und. Pflichten. Den 
eriten Rang hatten die 9 zugewandten Orte: Abtei St. Gallen, 
Stadt St. Gallen, Biel, Graubünden, Genf, Wallis, Neuenburg, 
Bisthum Bafel, die Städte Mühlhaufen im Elfak und Rotweil in 
Schwaben. Die einen Davon waren Bundesgenoffen und hatten das 
Vorrecht, Abgeordnete an die Tagſatzung zu ſchicken: Abtei St. Gal- 
Ien, die Städte St. Gallen, Biel und NRotweil; die andern sehen 
bloß als Mitverbündete, Andere Gemeinweſen —— den Namen: | 
die ſchutzzerwandten Orte; fie hatten fi) mit Torbehalt ihrer 
Unabhängigkeit freiwillig unten, den Schuß und Schirm einiger Kanz 
tone geftellt: Abtei Ka a rn Rap⸗ | 
perömwyl. | 

Hieran reihten fi, die gemeinen ke — als 
Untertbanenlande einem oder mehrern der. 13 eidgendffiichen Stände 
angehörten: Baden, die freien Aemter im Aargau, Sargans, Thur— 
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gan, das Rheintal, Murten, Grandfon, Orbe und Tſcherlitz; 
Schwarzenburg, Utznach, Gafter und die 7 italienifchen Vogteien. 
Dieſe Maſſe kleiner herrſchender und beherrichter Staaten bildete 
den Ioder zufammenhängenden Staatenbund der Eidgenoffenfchaft, 
und fie behielt diefe Einrichtung, bis ihr durch franzöfiiche Vermitt⸗ 
lung eine neue Berfaffung gegeben wurde, 1798. Durch diefelbe 
wurde die ganze jtaatliche Ordnung der Schweiz auf Einen Schlag 
umgewandelt. Die Selbftändigkeit der Kantone wurde aufgehoben 
und eine einheitliche Republik gebildet Chelvetifche Republik), welche 
alle Schweizer zu einem einheitlichen Staate vereinigen follte. Ein 
Senat und ein Großer Nath ftanden als gefeßgebender Körper und 
ein Direktorium von fünf Mitgliedern als vollziehende Gewalt an 
der Spitze der Republik. Diefe Verfaſſung, welche da3 Gepräge der 
Unnatürlichkeit und Rückſichtsloſigkeit an fi trug, dauerte nur, 
unter manden Streitigfeiten der Parteien (Unitarier, Föderalijten), 
bis zum Jahre 1803. In diefem Jahre gab Conſul Napoleon Bo— 
naparte der Schweiz die Mediation oder Vermittlungsakte. Diefe 
Berfafjung war eine zeitgemäße Herftellung der alten Eidgenoſſen— 
Ihaft. Sechs Kantone: Freiburg, Bern, Solothurn, Bafel, Zürich 
und Luzern wechſelten als Direktorial-Kantone ab. Jährlich Fam die 
Tagſatzung in einer diefer Städte zufammen und das Standeshaupt 
dieſes Kantons erhielt den Namen: Landammann der Schweiz. Die 
Kantone von mehr ald 100,000 Seelen hatten auf der Tagſatzung 
zwei Stimmen, die andern nur Eine. Der Sturz ihres Schöpfer 
zog aud den Fall diefer Berfaffung unvermeidlich nad fih. Auf 
dem Wienerfongreffe 1815 erfchienen auch die Abgeordneten der 
‚Schweiz; e3 Fam zu einem Vergleihe und am 7. Auguft 1815 bes 
ſchworen die Gefandten der neuen 22 Stände eine neue Berfaffung 
in Zürih. Die Souveränität der Kantone wurde in derfelben aus: 
drücklich gewährleiftet, die freie Niederlaffung der Schweizer in den 
Kantonen befeitigt und das Recht, Staatsverträge abzufchließen, den 
einzelnen Kantonen überlaſſen. 

Die Tagſatzung, als die oberſte Bundesbehörde, beſtand aus 
den Geſandten der 22 ſouveränen Stände. Jeder der letztern ſchickte 
auf dieſelbe einen oder zwei Geſandten; im letztern Falle hatten beide 
nur Eine Stimme abzugeben, indem alle Kantone gleiches Stimme 
recht hatten. Die Gefandten ftimmten nad} der ihnen von den großen 
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Räthen (Kantonsräthen) oder von den Landsgemeinden mitge: 
gebenen Inſtruktionen. Jeder Halbe Kanton hatte nur eine halbe 
Stimme. Waren die Gefandten beider Hälften des Kantons einig, 
jo wurden ihre abgegebenen Stimmen al3 eine ganze angenommen. 
Die Tagſatzung verfammelte ſich alle zwei Sahre abmechjelnd in 
Züri, Bern und Luzern; diefe wurden die Vororte genannt. In 
der Zeit, da die Tagſatzung nicht beiſammen war, leitete die Regierung 
des Vorortes die Yundesgefchäfte. | 

Eine bedeutende Veränderung erlitten die Berfaffihngent der Ran: 
tone, befonders der alten Städtefantone, im Jahre 1830. Ueberall 
hauen bis dahin die Städte ſowohl eine erhöhte Repräſentation im 
großen Rathe, als auch überhaupt das entſcheidende Uebergewicht in 
Anſpruch genommen.t) Nach der Julirevolution in Frankreich 1830 
durchwehte ein liberaler Geiſt die ganze Schweiz und ihm mußten die 
ariſtokratiſchen Regimente weichen; aber ſonderbarerweiſe blieb der 
Fünfzehnerbund, wenn auch deſſen Mängel allgemein gefühlt wur⸗ 
den. Erſt 1848 ermannte ſich die Eidgenoſſenſchaft nach der Ber 
ſiegung des Sonderbundes zur Aufſtellung einer neuen Bundes— 
verfaſſung, die erſte, welche die Eidgenoſſenſchaft ohne irgend welchen | 
Einfluß von Außen ſich jelbft gab. Diefelbe Hält die Mitte u, 
dem Föderalismus und der Centraliſation. 


4 Die — ſtaatlichen Einrichtungen der. 
Schweiz. 


a. Die Bundesverfaſſung. 


Dieſelbe Tagſatzung, durch deren Beſchlüſſe im —5 1847° 
der Sonderbund aufgelöst wurde, bearbeitete jofort nad) Beendigung 
de8 kurzen Krieges eine neue Bundesderfaffung, Der bisherige‘ 
Parteikampf im Innern hatte einen vorläufigen Abſchluß gefunden. 
Die Tagſatzung hatte freie Hand, Anjehen und Macht, mie nie vor= 


1) Der große Rath im Kanton Luzern beftand aus 36 täglichen | 
und 64 großen Räthen; 50 derjelben mußten aus der Bürgerfchaft der 
Stadt Luzern und 50 vom Lande gewählt werden. Nur 31 Mitglieder 
wurden direft vom Bolfe gewählt, die andern auf dem in der Selbft- | 
ergänzung von dem großen Nathe. *2 
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ber, gemonnen. Von dem Auslande her waren Feinerlei Hemmmniffe 
zu beforgen. Selbſt jeder Einfluß der Mächte auf die Neugeftaltung, 
der Schweiz war parallyfirt durch die gewaltigen innern Erſchütte— 
zungen, welche fie im Frühjahr 1848 auszuhalten hatten hg 
reich, Deutichland, Oeſtreich). 
Mit Entſchloſſenheit, aber zugleich auch mit Mäßigung, ſchritt 
die Tagſatzung vor, denn die frühern Erfahrungen hatten immerhin 
mancherlei Warnungen zurückgelaſſen. Der Weg der helvetiſchen 
Einheitsrepublik wurde nicht wieder betreten. Das Föderativſyſtem 
iſt im Allgemeinen die Grundlage auch des neuen Bundes geblieben, 
wenn auch in einigen Beziehungen namentlich im Verhältniß zum 
Auslande und bei manchen innern Einrichtungen, beſonders aber bei. 
der Nepräfentation des Volfes in der eidgendffischen geſetzgebenden 
Behörde, der nationale Einheitsitaat fich geltend macht. 
Die Souveränität der Kantone und Damit ihre beziehungs— 
weiſe ftantliche Selbſtändigkeit und Unabhängigkeit iſt ausdrücklich 
als Regel anerkannt. Art. 1, 3 u. 5.) Die Beſchränkung ders 
ſelben durch den Bund ſomit als Ausnahme bezeichnet. Die Einheit 
der Schweiz gegenüber dem Auslande iſt aber dadurch gewahrt, daß 
dem Bunde ausſchließlich das Recht zuſteht, Krieg zu erklären und 
Frieden zu ſchließen, Bündniſſe und Staatsverträge, namentlich 
Zoll- und Handelsverträge, mit dem Auslande einzugehen. (Art. 8.) 
Nur ausnahmsweiſe bleibt den Kantonen vorbehalten, über Gegen: 
ftände der Staatswirthichaft, des nachbarlihen Verkehrs und der 
Polizei Verträge mit den auswärtigen Staaten abzuſchließen. (Art. 9.) 
Auch der amtliche Verkehr mit dem Auslande gefchieht in der Regel 
entweder unmittelbar durch die Behörden und Beamten des Bundes 
oder mittelbar unter deren Mitwirkung. (Art. 10.) Im Uebrigen 
ift die Kompetenz der Kantone in Gefeßgebung,  Negierung, Rechts: 
‚pflege, Kultus und Defonomie im ausgedehnteiten Sinne anerkannt. 
Selbſt über das Handelsrecht, welches feiner Natur nad) feinen par— 
titularen Charakter hat, fondern dem allgemeinen’ Völkerverkehr anz 
gehört, enthält Die Bundesverfaffung keine befondern Bejtimmungen. 
Als Zwecke de3. Bundes und jomit al3 die leitenden — 
des Geſammtſtaates find bezeichnet: 
I. Behauptung der Unabhängigkeit des Baterlandes:g gegen Auhen, 
2. Handhabung von Ruhe und Ordnung im Innern; 
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us‘: 


3. Schuß der Freiheit und der Nechte der Eidgenoffen, und 
4. Beförderung ihrer gemeinfamen Wohlfahrt. Art. 2.) 


Die beiden letztern Bundeszwecke, vorzüglich aber der vierte, 
find eine Erweiterung des Kreifes der Bundesbefugniſſe. Die Bun⸗ 


Bes los enthält folgende Grundrechte: 


Der Bund übernimmt die Gemwährleijtung der durch die 
— dem Volke zugeſicherten Rechte. (Art. 5.. 
2. Die Gleichheit aller Schweizer vor dem Geſetze iſt anerkannt; 
alle Unterthanenverhältniffe oder Vorrechte des Ortes, der Geburt, 


Familie und Perfonen find unterfagt. (Art. 4.) — Die Gleichheit 


vor dem Geſetze hat aber nur den Sinn, daß unter den gleichen Ber 
Dingungen alle Schweizer gleichmäßig behandelt werden. Die allge 
meinen Unterfchiede zmifchen Volljährigen und Minderjährigen find | 
Durch, diefe Bejtimmung nicht aufgehoben. Das Verbot aller Bor: 
rechte des Orts, der Geburt u. ſ. f. hat lediglich den Sinn, daß die 
politiſchen Vorrechte: a. der Stadtbürger vor den Landbürgern, 
b. der urſprünglich herrſchenden alten Landleute im Verhältnig zu 
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den früher unterthänigen neuen Landleuten, und c. der Batriziate — 


" 
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unzuläffig feien, daß beziehungsweife auch die Herrſchaft einzelner ' 


Fürſten (de3 Fürften von Neuenburg, der Aebte u. ſ. f.) erloſchen 


ſeien und nicht wieder hergejtellt merden dürfen. 


3. Verwandt damit ift die Beftimmung, wornach alle Schweizer 
chriſtlicher Neligion in Gejebgebung und gerichtlihem Berfahren 
gleich gehalten werden, jomit Feine Borrechte auf die Verfchtedenheit 


des hriftlichen Bekenntnifjes gegründet werden dürfen. Art. 48.) 
4. Freies Niederlaffungsrecht für alle Schweizer, welche einer 
der chriftlichen Eonfeffionen angehören, einen Heimathichein und ein 
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Zeugniß fittlicher Aufführung beibringen und fich ausweiſen können, 


daß fie durch Vermögen, Beruf oder Gewerbe fih und ihre Familie 
zu ernähren im Stande feien. Art. 41.) Naturalificte Schweizer, 
d.h. Ausländer, die duch Ankauf eines Bürgerrechts Schweizer ges 
‚worden find, Fünnen diefed Recht erit geltend machen, nachdem fie 
5 Jahre Yang ein Kantonsbürgerrecht befeffen. In dem Nieder 
Yaffungsrechte ift außer dem Nechte des Wohnfibes in der Gemeinde ' 


auch das Recht freier Gemerbsausübung und Erwerbung von Grunde 
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eigenthum im eben dem Mape begriffen, wie die Bürger es haben. i 


Der Niedergelaffene ift aber nicht befugt, in Gemeindeangelegens 
heiten zu ſtimmen, inſofern er nicht dort das Bürgerrecht befikt. 

5. Neu tjt die Anerfennung des Schweizerbürgerrechts. Vorher 
gab es faft überall in der Schweiz ein Gemeinde: und ein damit ver: 
bundenes Kantondbürgerreht; nach der neuen Bundesverfaffung 
kommt nun das Schweizerbürgerrecht als drittes hinzu; es wird 
nämlich den Schweizerbürgern, welche in einem andern ala ihrem 
Heimathorte wohnen, dad Necht zuerkannt, auch in Fantonalen Ans 
gelegenheiten die-politifchen Rechte auszuüben. Sie dürfen alfo bei 
den Wahlen des großen Nathes 2c. Theil nehmen und den Kanton: 
vegierungen ift es überlaffen, den Angehörigen anderer Kantone 
diejes Recht ſogleich mit dem Niederlaffungsrechte zu. geftatten oder 
aber zu fordern, daß. der Niedergelaffene eine beftimmte Zeit im 
Kantone müfje gewohnt haben; diefe Friſt darf aber 2 Jahre nicht 
überſteigen. In diefer Angelegenheit halten die Kantone einander 
‚großentheil3 das Gegenrecht; wenn alſo z. B. die Regierung des 
‚Kanton Zug den Bürgern des Kantons Luzern die Ausübung des 
Schweizerbürgerrecht3 fogleih vom Zeitpunfte der Niederlaffung an 
zugeiteht, jo gejtattet auch die Regierung des Kantons Luzern dem 
‚Bürgern des Kantons Zug, die fich hier niedergelaffen, das Gleiche. 
‚Art. 42.) 

"6. Es war ein alter eidgenöffischer Grundfaß, der nun neuer- 
dings feine Beftätigung erhalten hat, daß kein Kanton einen Bürger 
feines Bürgerrechts berauben darf, es wäre denn, daß derfelbe 
landersivo ein Bürgerrecht beſäße. Art. 43.) Neu ift die Beichrän- 
‚Kung, daß fein Kanton einen Ausländer in das Bürgerrecht auf- 
nehmen darf, wenn er nicht aus dem frühern ER ent- 
laſſen worden. 

| 7. Das Prinzip freier Religionsübung it nur für die anerkann⸗ 
ten chriſtlichen Confeſſionen ausgeſprochen, jo daß in katholiſchen 
Orten feine Bejchränfung des reformirten Gottesdienftes eingeführt 
‚werden: darf und umgekehrt in veformirten Orten feine —— 
des katholiſchen Gottesdienſtes. (Art. 44.) 

8. Preßfreiheit wird gewährleiſtet; die nähern Beſtimmungen 
derſelben und die Anordnung eines geſetzlichen Schutzes gegen den 
Mißbrauch derſelben iſt der Kantonalgeſetzgebung überlaſſen, unter 
Vorbehalt der Genehmigung des Bundesrathes. (Art. 45.) 
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9. Das Recht der Bürger, Vereine zu bilden, ift gewährleiftet, 
jofern dieſelben weder in ihrem Zwecke noch in ihren Mitteln er 
widrig oder jtaatsgefährlich find. (Art. 46.) | 

10. Das Betitionsrecht ift geſichert; demzufolge darf — 
Bürger feine Angelegenheit durch eine Zuſchrift an irgend eine Bez 
hörde bringen. (Art. 47.) 

11. Seit dem Beltande der Eidgenoſſenſchaft wird e3 ne ein 
Rechtsprinzip angejehen, Daß der aufrecht jtehende ſchweiz. Schuld= 
ner vor dem Nichter feines Wohnortes gefucht und Fein Arreit auf 
fein Vermögen außerhalb des Kantons, in welchem er wohnt, gelegt 
werden darf. (Art. 50.) 

12. Im Intereffe individueller Freiheit und *— des Kre⸗ 
dites der öffentlichen Poſten iſt die Unverletzbarkeit wen Boftgefeimz 
niffes ausdrücklich gemährleiftet. (Art. 33.) ) 

13. Niemand darf feinem verfaffungsgemäßen Gerichtsſtande 
entzogen, auch dürfen keine AR BEN eingeführt werden, 





lt. 53.) i 
14. Wegen politiichen Verbrechen darf fein Todesurtheil aus 
geſprochen werden. (Art. 54.) 


15. Die Ausmittlung der Bürgerrechte für Heimathlofe it 
Gegenjtand des Bundes. (Art. 57, 58, 59.) h 

Zu dieſen Grundſätzen — andere von geringerer Be⸗ 
deutung, die wir übergehen, heben aber noch einige beſondere Bez 
Stimmungen, welche die Berfafjung enthält, hervor: h 

1, Die Militärkapitulationen ſind durch den Art. 11 unterſagt⸗ 
Die Tagſatzung ging dabei von politiſchen Beweggründen aus. Sie 
hielt es mit der Stellung und Aufgabe der Schweiz nicht für verein. 
bar, daß „Pie Schweizer ihre Söhne an Könige abtreten, um J 
Völker in Knechtſchaft zu halten.“ \ 

2. Den Mitgliedern der Bundesbehörden, eibgenäfftfäjen Be 
amteten und Nepräfentanten ift es verboten, von auswärtigen Re 
gierungen Gehalte, Titel, Geſchenke oder Diden anzunehmen, oder‘ 
früher erworbene Titel, Orden und Penſionen während ihrer eidge⸗ 
nöſſiſchen Amtszeit zu be, ) | 

3. Der Bund hat dag Recht, im Antereffe der Eidgenoſſenſchaft 
oder eines großen Theils derſelben öffentliche Werke zu errichten 
oder die Errichtung derſelben zu unterſtützen. (Art. 21.) Ebenſo 
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nimmt der Bund die Oberaufficht über die Straßen und Biken, 
an deren Erhaltung die Eidgenoſſenſchaft ein Intereſſe hat, für fie 
in Anſpruch. (Art. 35.) 

Wie es Straßen gibt, die ihrer Natur und Beſtimmung nach 

nur Gemeinden oder Bezirken oder Kantonen dienen, ſo gibt es auch 
Straßen, deren natürliche Bedeutung nicht auf einzelne Kantone bes 
grenzt it, welche daher in vorzüglihem Sinne eidgenöſſiſche 
Straßen genannt werden Fünnen. In hohem Maße gilt das von 
einigen Gebirgsſtraßen. 
Die in der Verfaffung enthaltenen Beftimmungen über das 
Militär⸗, Unterrichts-, Poſt- und Zollwefen, ſowie über Einheit von 
Map, Gewiht und Münzen finden meiter unten ihre befondere 
Würdigung. 














Organismus der Bundesbehörden. 


1 Bundesverſammlung. Die geſetzgebende Gewalt (Legis— 
lative) übt in Bundesangelegenheiten die Bundesverſammlung. Die⸗ 
ſelbe bilden der Nationalrath, beſtehend aus den Abgeordneten des 
ſchweizeriſchen Volkes, und der Ständerath, beſtehend aus den Ab— 
geordneten der einzelnen Kantone oder Stände. Im erſtern iſt alſo 
das Einheitsprinzip, im letztern der Charakter des Föderativſtaates 
ausgedrückt. — Das Ereigniß, aus dem die Umgeſtaltung der Ver: 
affung hervorging, hatte bemwiefen, daß der Geift der eidgenöfftfchen 
Bemeinjchaft, der ſchweizeriſchen Nationalität ftark und groß gewor⸗ 
den war; deßwegen wurde der Nationalrath geſchaffen, gleihfam als 
Drgan des ermachten Nationalbewußtfeing. Durch ihn ift das Ge— 
ammtvolf der Eidgenoffenfchaft in der Bundesverſammlung ver⸗ 
treten. Auf je 20,000 Seelen wird ein Mitglied in den National- 
tath gewählt und Biefe Wahlen werden unmittelbar durch die Bürger 
jelbit vollzogen. (Art. 61.) Der Ständerath ift an die Stelle der 
alten Tagfatung getreten und dient dazu, den Kantonen ala Einzel- 
ſtaaten eine Vertretung im Bunde zu gewähren. Die Mitglieder 
werden, wie früher, von’ den oberſten Kantonalbehörden gewählt. 
Selbſt de Gleichberechtigung der Kantone ift, da alle gleichmäßig 
Stantseinheiten find, gewahrt und den größern Kantonen Fein Höhe 
tes Stimmrecht zugetheilt worden, al3 den Heinern. Jeder Kanton 
hat zwei Abgeordnete, jeder Halbfanton einen zu ernennen. Das 
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Re: at fie find Dun nicht eigentliche RE vs 
Kantone und bei ihrer Stimmabgebung den letztern auch nicht, vers 
antwortlich. klang 7 
Befugniffe der Bundesverſammlung aba u 
1. Geſetze und Beſchlüſſe zu erlafien, welche in den Bereich he 
Bundes gehören; jeder Nath hat für ſich das Necht des Se 
ſetzesvorſchlages (Initiative); aber auch den einzelnen Kan⸗ - 
tonen ift ein Antheil an der Bundesgefebgebung infofern 
——— als auch das Me BRENNT it, Mn 
















‚den auswärtigen Staaten; ' 
3. Anordnung von. Maßregeln im Intereſſe her äußern Sihen N 
heit der Schweiz und zur Aufrechthaltung der innern Ord 

- nung; 
4. Entſcheidung über Streitfälle N Kantone unter einander; 
iv. Du Die Oberaufſicht über die. eidgenöfftjche Verwaltung un 
Rechtspflege; 
6. die Erhebung von Geldbeiträgen der Kantone, Kufnafung 
von Darlehen, Beftimmungen über die Finanzen des Bundes z 
7. die Wahl des Bundesrathes, des Bundesgerichtes, dei 
Ranzlers, des Generals, des Chefs de3 Generalftabes ı und) 
‚der eidgenöſſiſchen Nepräfentanten. (Art. 71.). | 
Fe Wahlen, Begnadigungen und Entjheidung von Eompetenzg 
ſtreitigkeiten treten die Mitglieder beider Räthe zuſammen, bevatheı \ 
gemeinfam und entjcheiden nach der Mehrheit der anweſenden Mi 4 
| vedn | 7 
U. . Der Bundes vath. Er ift die oberſte vollziehende und 
Behörde (Executive) der Eidgenoſſenſchaft. Er beſteht aus ä 
7 Mitgliedern, von denen aber feiner ein fantonales Amt bekleiden 
ſoll. An der. Spitze des Bundesrathes führt ein Mitglied als Präfg 
dent den Vorſitz, der aber keine eigene Befugniß hat, wie der Land/ 
ammann der Schweiz in der Mediationszeit ſie hatte; hingegen it) 
er der Mann, der. die Eidgenoffenichaft gegenüber dem. Aırzlande 
repräfentirt. | 1) 
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Jedes Mitglied des Bundesrathes hat ein Departement. Jedes 
‚Departement bereitet die Gefchäfte vor; der Entfcheid geht aber vom 
anzen Bundesrathe au3. (Departement nennt man einen beſtimm⸗ 
en Kreis von Regierungsgefhäften, joweit diefelben ein beſtimmtes 
Sach beichlagen.) Der Bundesrath wird auf 3 Jahre gewählt und 
interliegt bei: jeder Erneuerung des Nationalvathes ebenfalls einer 
Erneuerung. 

III. Das Bundesgericht und ——— Die rich⸗ 
erliche Gewalt handhaben: 
1— ‚a. das. Bundesgericht; 

19 b. das Schmurgeridt. | 

1 Das Bundesgericht bejteht aus 11 Mitgliedern und ijt vor: 
ehmlich ein Civilgericht. Art. 101.) Es urtheilt über privatrecht⸗ 
iche Streitigkeiten zwiſchen den Kantonen und dem Bunde, zwiſchen 
vei Kantonen unter einander, einer Gemeinde, oder Corporation 
egenüber einer Fantonalen Regierung, ſowie über Fälle. der Heimath— 


— — ini * ve —— 


H * Die — ie in bi eitıgefnen —— 
Wahlkreiſen unmittelbar vom Volke gewählt und 9 jeweilen auf 
ie Dauer von 3 Jahren. 
Vor das eidgenöſſiſche Strafgericht — 
| a. Ueberweiſung der — Beamten wegen Amtsver⸗ 
gehen; 
b. Hochverrath gegen die Eidgenoſſenſchaft, Aufruhr und Ge 
waltthat gegen die Bundesbehörde; 
c. Berbrechen und Vergehen gegen das Völkerrecht. 


| a b. Stellung der Schweiz in der europüiſchen Stantenfamilie, | 


J Die Schweiz, mitten im Innern und auf der Höhe Europa's 
elegen und im Beſitz der wichtigſten Alpenpäſſe, iſt wie eine gewal— 
ige von der Natur ſelbſt erbaute Burg und: zugleich wie ein herr— 
| icher, Garten zwischen ı PEN und Italien, Frankreich und 
Deitreich hineingeftellt. 

u: Ihre Bevölferung iſt nicht at einem: ihr eigenen Volksſtamme 
Jervorgegangen. Die älteite Schweiz hat ſich aus dem deutſchen 


Reiche abgelöst und der größere Theil der ſchweizeriſchen Bevölke— 
rung gehört mit Bezug auf Abftammung, Sprache und Kultur zu 
der deutſchen Nation. Die Bevölkerung der weitlichen Schweiz, ro⸗— 
maniſch⸗keltiſchen Urſprungs, ift in ähnlicher Weife durch Blut, 
Sprache und Sitte als ein Familienglied der franzöfifchen Nation zu 
betrachten. Im Süden der Schweiz ift auch die italienische Natios! 
nalität in einigen Bruchſtücken, welche mit der Schweiz verbunden) 
wurden, repräfentirt, Diefe Völkertheile hat dennoch die. Schweiz i im 
Verlauf ihrer Gefchichte unter fic geeinigt und denfelben ein eigen⸗ 
thümliches politiſches und ſittliches Gepräge aufgedrückt, durch wel⸗ 
ches ſie — trotz der innern Verwandtſchaft mit den großen die 
Schweiz umlagernden Nationen — hinwieder von dieſen ſcharf ge⸗ 
ſondert und als eine eigenthümliche ———— aucheſchiede 
werden. J 
Während ſich die europäiſchen Völkermaſſen in große monar⸗ 
chiſche Staaten konzentrirt haben, hat im Gegenſatze zu dieſer Ent— 
wicklung die Schweiz ihre republikaniſche Mannigfaltigkeit entfaltet 
und iſt nunmehr die einzige europäiſche Republik von Erheblichkeit. 3 
Wie Europa aus Monarchien befteht, fo beiteht die Schweiz) 
aus Nepublifen, und wie Europa die Gegenfäbe der —— 
und Confeſſionen in ſich hat, ſo birgt auch die Schweiz in ihrem‘ 
Schooße großentheil® die nämlichen Gegenfäte, nur in kleinerm⸗ 
Maßſtabe und innerhalb engerer Grenzen. 
Die Aufgabe der Schweiz kann in Folge ihrer 5 Stel⸗ 
lung und Geſchichte keine andere ſein, als ihre Stellung als freier 
Staat zu bewahren und zu behaupten und den Völkern Europa's 
fortwährend zu zeigen, was ein freies Volk, das ſich ſelbſt regiert, ! 
in geiftigen und materiellen Dingen für die Sache der Menjchheit zu 
leiſten vermag. Alle ſittlichen und politiſchen Fragen, welche die 
Welt heute bewegen, finden in der Schweiz ihre eigenthümliche * 
ſung, und dieſe wird eine um ſo glücklichere ſein, als ſämmtliche Eid⸗ 
genoſſen in Liebe und Eintracht dahin ſtreben, die Grundſätze und 
Einrichtungen des neuen Staatenbundes weiſe und kräftig auszu⸗— 
bilden. Das ſittliche Streben des Einzelnen, der religiöſe Friedel 
unter Allen, der gemeinnüßige, aufopfernde Sinn eines jeden Pr 
gerd find Bedingungen, unter welchen das en einer glück⸗ 
lichen Zukunft entgegenſieht. Bi 30 14 Ni 
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Auf der großen und eigenthümlichen Beftimmung, . die 
—— hat, beruht auch ihre Neutralität. | 
0 Die ganze Gefhichte der Schweiz feit den Birginkdentiriegik 
peist: darauf hin, daß die Neutralität die Wohlfahrt des Landes 
N ets gefördert hatz ihr verdankt e3 den faft 300jährigen, nur durch 
innere Kämpfe unterbrochenen Frieden, während dem die andern 
Staaten durch ſchwere Kriege vielfach Heimgefucht worden find. Nie 
mar die Schweiz ſchwächer, ihre Anftrengungen nie fruchtlofer, als 
i ur Zeit der helvetifhen Regierung, da fie ihre Neutralität wii 
‚geben hatte. 

Depwegen ift aber die Schweiz von der Theilnahme an den euro⸗ 
päiſchen Politik nicht ausgeſchloſſen. Wenn dieſe ſich in Fragen bes 
wegt, an denen auch die Schweiz ein großes Intereſſe hat, ſo mag 
ſie wohl die europäiſche Entwicklung mit Aufmerkſamkeit verfolgen 
und beobachten, aber ſie iſt durch ihr eigenes höheres Intereſſe zu— 
rückgehalten, durch Bündniſſe mit einzelnen auswärtigen Mächten, 
durch thatſächliche Betheiligung einen unmittelbaren Einfluß auf die 
ngelegenheiten auszuüben. Die Neutralität iſt eine regelmäßige 

igenfchaft, ein Net der Schweiz. Wird die Schweiz aus ihrem 
: vieden durch einen Angriff von Außen aufgefchrect, ihre Neutralität 
nicht beachtet und find die Umftände von der Art, daß eine einfache 
2 bwehr der Verlegung nicht genügt, fo wird fie mit ihrer ausges. 
dehnten und geübten Volfswehr gerüftet und entfchloffen fein, Ges 
malt mit Gewalt abzutreiben. 











e. Das ſchweizeriſche Militärweſen. — 


Es gibt wenige Staaten, in welchen das Militärweſen ſo eitifäeh 
und natürlich geftaltet ift, wie in der Schweiz. Die Schweiz hat 
feine ftehende Truppen und jolche zu errichten, ift durch die Verfaſ—⸗ 
jung ausdrücklich verboten; dagegen ift jeder waffenfähige Bürger 
der Schweiz militäcpflichtig; das MWaffenfpiel ift von früher Jugend 
an ‚für ihn eine Lieblingsfahe und er handhabt den Stuter bis ind 
hohe Alter. Die Zöglinge der Bezivksfchulen und der höhern Lehr 
anftalten bilden in mehren Kantonen Kadettenforpd. Von Jugend 
auf geübt, lernen auch die Schweizer-Refruten, wenn fie mit dem 
20. Jahre ihrer Milttärpflicht Genüge leiſten müſſen, in verhältniß⸗ 
mäßig kurzer Zeit den Wacht: und Felddienſt, die Handgriffe u. ſ. wm: 
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Jeder Kanton joll die Truppen, welche er zum Viribesfeere. 
ae muß, ſtets vollftändig in Bereitſchaft halten; auch hat er für) 
Waffen, Munition und Ausrüftung zu forgen. Die Hauptftärke des 
ſchweizeriſchen Wehrweſens bildet das Fußvolk, den Kern derſelben 
die Scharfſchützen. Die Artillerie, welche zwiſchen 200 bis 300) 
Feuerſchlünde zählt, ift für die Bedürfniffe des Landes mehr wie 
ausreichend. Untergeordnet iſt, wegen der Terrainverhältniſſe, die 
Reiterei. Das Feldzeichen der eidgenöſſiſchen Armee iſt das weiße 
Kreuz im rothen Felde. Im Dienſte der Eidgenoſſenſchaft führt jedes 
Bataillon eine Sahne, auch trägt jeder Krieger eine Arntinde — 
dieſem Zeichen. 

Die eidgenöſſiſche Armee beſteht aus dem Bundesaußzug, | 
Reſerve und der Landwehr. 4 

1. Der Bundesauszug umfaßt die füngfte Mannſchaft, und 
zwar vom 20. Altersjahre an. Zu demſelben hat jeder Kanton 
3 Mann auf 100 Seelen zu ſtellen. Er beträgt nach geſeblicher 
Forderung 69,569 Mann. | —4— 
02Die 5 iſt halb fo ſtark als der Auszug und wird voii 
den Miligen gebildet, welche aus dem Auszuge treten in einem: Alter 
von 35—40 Jahren. Sie beträgt 34,785 Mann. A 

3. Die Landwehr umfaßt die Binkgen militärifchen Kräfte der 
Kantone, melche bereit3 die eidgenöſſiſche Neferve verlaffen und noch 
nicht 44 Jahre überſchritten haben. | 4 

- Die männliche Bevölferung der Schweiz von 20-44 Jahre , 
beläuft fih auf 422,000 Individuen. Wenn wir annehmen, daß) 
auf 100 Refruten 20 Dienftunfähige kommen, fo bleiben immer noch 
316,500 Mann. Von dieſer Zahl müßten noch diejenigen — 
werden, welche nach dem 20. Jahre dienſtunfähig geworden ſein kö 
nen, ſowie die durch ihre Stellung vom Kriegsdienſte befreit find, 1 

Der Stand des Bundesheeres auf 31. Dezember 1860 iſt ei 








gender: — Forderung: Vorhanden? 
Bundesauszug 69 6066 2687 
Bundesreſerve NH 34, „185. 2 Bau 
Landwehr. 0.) N en 61 ‚348 
wovon jedoch 2883 noch nicht — fuinch 


Auf einzelne J — a ſich in Vehan 
viffe folgendermaßen heraus © Z| 


- Mb - 


* Genie. Artillerie. Cavallerie. Scügen. Nee 
Auszug: 





‚Meberzählige 254 1,579 84. 886 10,127 
Mangelnde al lag! LTE 190840 
er Referner | 

Veberzählige 170 950.298 1,025 7,290 
— 5 383 61 70 728 


Hieraus geht hervor, daß zwar einige wenige Kantone den geſeh⸗ 
kchen Forderungen nicht genügen, daß aber die größere Zahl derſel⸗ 
ben bedeutend mehr als die verlangte Mannſchaft ſtellen. 
NOTE Schmweizertruppen find nicht in Regimenter getheilt. Die 
taktiſche Einheit für die Infanterie iſt das Bataillon, welches aus 
4 Compagnien Füſiliere und 2 Compagnien Jäger befteht. Die 
andern Waffengattungen zählt man nad Eompagnien. Mehrere 
Eompagnien oder Batterien Artillerie bilden eine Artillerie- Brigade; 
2 Eompagnien Reiteret bilden auf gleiche Weiſe e vereinigt eine Schwa⸗ 
dron und mehrere Schwadronen zuſammen eine Reiter: « Brigade. 
Mehrere Bataillone, gewöhnlich 3—4, bilden eine Infanterie Bri⸗ 
gade; mehrere — — nebft Spezialwaffen geben eine 
Divifton; mehrere Divifionen bilden ein Armeecorps. 

Bundesauszug und Neferve bilden folgende taktiſche Einheiten: 

12 Compagnien Sappeurs, 


6 h Pontonniers,. 
75 Eompagnien Artillerie, 
10 a LEN Dragoner, 


7 ganze und 9 halbe Eompagnien Guiden, | 
71 Compagnien Sharfihüsen, 00. nie 
‚105 ganze und 20 halbe Bataillone ———— he 
— 22 einzelne Compagnien Seiner 
Die, Artillerie beſteht aus: 
38 Feldbntterien, 
4 Gebirgsbatterien, 
8 Congrevebatterien, 
! 13 — ————— für Poſtionegeſchutz 
B' 12 10 Artilleriepark, 
und dies gibt 50 Balletien mit 274 beſpannten Geſchüten; niet 
dem find fit 12 a 202 Stüd bereit. 
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Die Infanterie beſitzt Percuſſionsgewehre, welche nach dem 
Syſtem des Prelaz gezogen werden ſollen; die Jäger haben das nach 
ganz neuem. Syſtem gebildete gezogene Jägergewehr; die Scharf⸗ 
[hüten müſſen mit dem Stußer bewaffnet fein. Die Offiziere des 
Auszuges und der Nejerve find durch die Kantonal-Negierungen und 
nad, kantonalen Beftimmungen ernannt. Der eidgenöſſiſche General 
ftab. dagegen wird vom DBundesrath gewählt; die Kantone, der 
Obergeneral und die Oberften können ihm entjprechende Perfonen | 
vorfchlagen. Der höchſte Grad im eidgenöffiihen Generalftab ift der 
eines Oberften. Im ganzen Generalftab gibt es: 46 Oberften, | 
43 Oberftlieutenants, 49 Majore und eine unbeftimmte Zahl unterz 
geordneter Offiziere. Daneben gibt es noch befondere Öeneraljtäbe 
für die Gerichtöpflege, das Commiffariat und den Gefundheitedienft. | 
Die einzelnen Kantone haben dafür zu forgen, daß die Infanterie” 
ihrer Contingente den Vorfehriften des eidgenöſſiſchen Reglements 
gemäß auögebildet fei; fie wird alljährlich, von eidgendffifchen Ober: 
ften gemujtert. Dagegen übernimmt die Eidgenoffenfchaft die Aus— 
bildung des Geniecorps, der Artillerie, Cavallerie und der Nekruten 
der Schützen auf ihre Koſten. Zu diefem Behufe werden die Trup— 
pen an gewiſſen Orten verfammelt, eingeübt und gemuftert. Außer⸗ ) 
dem finden alle zwei Jahre größere Truppenzufammenzüge alfer 
Waffengattungen zu eidgenöffiichen Uebungslagern ftatt. Verf chiedene | i 
Milttär-entralfehulen, fowie die, in welden die Stab3offiziere, 
Kantonal-Dberinftruftoren ꝛc. ihre. Ausbildung erhalten, werden ges’ | 
wöhnlich in Thun abgehalten. 


Bis in die lebte Zeit war die Ausbildung der Sufonterefire 
Lediglich den Kantonen überlaffen. Allein auch hierin ift feit dem ab⸗ 
gewichenen Jahre ein Schritt vorwärts gefchehen. Der Bund ordnet) 
da und dort Inſtruktionskurſe für Offiziersafpiranten der Infanterie 
an und übernimmt die daherigen Koften. Aber e3 fteht den Kan⸗ 
tonen frei, ihre Aſpiranten an denfelben Theil nehmen zu laſſen, 
oder, wie bisher, den Unterricht ſelbſt zu leiten. 





| 

Die im Bundesdienfte verwundeten oder. verftümmelten Sol⸗ 
daten, die Wittwen und Waiſen der Umgekommenen erhalten einel 
Penſion, wenn ihre Tage e3 erfordert. Zu diefem Zwecke befteht u 


| befondere Kaffe; den größern Theil davon penanſt die Eidgenoſſen⸗ 


A 


ſchaft einem VBermächtniffe des Barons von Grenus aus Genf. von 
mehr al3 1,200,000 Franken. 

Ein gerichtlicher Generalitab, Juſtizſtab genannt, verwaltet die 
eidgenöſſiſche Milttärgerichtäpflege. Einfache Disciplinarfehler bes 
ſtrafen die Obern; Bergehen und Verbrechen werden durch Militär- 
gerichte und —— gerichtet. Jede einberufene Brigade muß 
ein Militärgericht haben. Ein Oberrichter, welchen die Mitglieder 
des Juſtizſtabes wählen, präſidirt die Gerichte ſeiner Diviſion. Zwei 
Richter und zwei Erſatzmänner, welche der Oberkommandant unter 
allen Offizieren der Brigade ernennt, ſtehen ihm zur Seite. 

Unm die Geſchwornen zu ernennen, bildet man drei Liſten, von 
denen eine alle Offiziere der Brigade außer dem Kommandanten 
ſelbſt, die zweite alle Unteroffiziere und die dritte alle Corporäle 
nebft 4 gemeinen Soldaten durch das Loos in jeder Compagnie be> 
ftimmt, enthält, Auf dieſelbe Weife werden 14 Namen auf der Offi— 
ziersliſte und 7 auf jeder der beiden andern gewählt, im Ganzen alfo 
28. Ankläger und Angeklagte können jeder 4 Offiziere, 2 Unter: 
offiziere und 2 Corporäle oder Soldaten zurückweiſen. Darauf bes 
ftimmt der Oberrichter unter den nicht zurückgewieſenen Geſchwornen 
‚4 Dffiziere, 2 Unteroffiziere und 2 Corporäle durch das Roos, für 
Hauptverbrechen aber, auf welchen Todesſtrafe ſteht, 6 Offiziere, 
Unteroffiziere und 3 Corporäle oder Soldaten. 

Das Gerichtsverfahren iſt öffentlich. Alle Vergehen und Ber: 
brechen, welche von Soldaten in Uniform begangen werden, müſſen 
duch Militärgerichte abgeurtheilt werden. 

Das Kaſſationsgericht beſteht mit Inbegriff des Präſidenten aus 
15 Offizieren, wovon 3 dem Juſtizſtab angehören müſſen, und aus 
13 Erſatzmännern. Die Wahl fteht dem Bundesrathe zu; die Amts— 
dauer beträgt 3 Jahre, die Sikungen finden in Bern ftatt. Das 
(Kaffationsgericht entjcheidet auf das Begehren des Ankläger3 und 
des Angeklagten, ob das Urtheil oder das Verfahren des Kriegs- 
gerichtes oder beides ganz oder theilweife aufzuheben und ob die 
die Sache vor demfelben oder vor einem andern Gerichte auf’3 Neue 
‚zu behandeln jet. 

1... Der Oberbefehlähaber übt ein ziemlich ausgedehntes Begnadi- 
gungsrecht aus; jedoch muß er ſich mit den drei erjten im Nange 
nach ihm folgenden. Offizieren und mit dem im Generalquartier 















u. a) 


anmefenden Oberoffizier des Generalſtabes geraten. Dice Orb: | 
ang gilt auch m den Kantonaldienſt. N 


d. Das unterrichtsweſen. 


Die Schweiz hat kein einheitlich organiſirtes ee | 
und es erijtirt darum auch Feine eigentliche ſchweizerifſche Volle 
ſchule; das eidgenöfftiche Polytechnikum in Zürich tft die einzige 
centrale, gemeinfame Bildungsanftalt der Schweiz. Jeder Kanton 
iſt in dieſer Beziehung ſouverän, regelt und beſorgt ſein Schulweſen 
ſelbſt nach den jeweilen herrſchenden Grundſätzen und nach ſeinen 
lokalen Verhältniſſen und Bedürfniſſen. Das Schulweſen eines 
jeden Kantons hat deßhalb auch feine beſondere Geſchichte. Einen 
allgemeinen Aufſchwung gewann dasſelbe in den meiſten Schweizer 
gauen Anfangs der Dreißigerjahre. Diefe medten nicht nur ein bes 
wegteres politifches Leben, fondern gaben auch dem ſchweizeriſchen 
Schulweſen einen mächtigen Impuls und bewirkten in mehtern Kan⸗ 
tonen eine gänzliche Neugeftaltung der Schule nad Außen und nad) 
Innen. Eine wahre Begeijterung ergriff Behörden, Volt und Lehrer 

für Hebung und Kräftigung der Bildungsanftalten. Zweckmäßige 
Gliederung und Abftufung der Schulen und organische Verbindung 
der einzelnen Abtheilungen zu einem Ganzen, die Einführung neuer, 
bildender Unterrichtsgegenſtände und geeigneter Lehrmittel, ſ oie 
obligatoriſcher Schulbeſuch gaben namentlich dem Inſtitute der Volks— 
ſchule Erfrifhung und innern Gehalt umd fiherten derfelben eine 
höhere a und wirffamern Einfluß auf Euntwiclung des 
Voltsebens 

Wegen der großen Mannigfaltigkeit der Shchulgeſete Sauter. 
richtungen, Lehrmittel u. ſ. m. hält es ſchwer, von dem ſchweizeri⸗ i 
ſchen Unterrichtsweſen ein Bild zu entwerfen. Doch ſcheinen einige — 
Grundzüge durchweg Anwendung gefunden zu haben, welchen wir | 
bei unferer Ausſcheidung folgen. Wir unterfheiden wor allem 1) Hd 
Volksſchule und 2) die höhern Bildungsanſtalten. 
PIE eztie 4 

a. die Elementar- oder Primarſchule mit Kindern von 6 18 
der 13 Jahren; fie Hl in Kin => Kantonen Be. die gefammte) 
Sgend: obligatorisch. 7 

Die Unterchötsgegenänte der Plimetſthalen find Heide tur ) 
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gehends die gleichen, nantich Religion (bibliſche Geſchichte, Kate⸗ 
chismus und Memoriren religiöſen Stoffes), Leſen, Schreiben, Sprach⸗ 
unterricht (Anſchauungsunterricht, Sprachlehre, Orthographie, ſthlifti⸗ 
ſche Hebung), Kopf⸗ und Zifferrechnen, Formenlehre, Zeichnen (in ein⸗ 
fachen Umriſſen) und Geſang. In den obern Klaſſen treten hinzu: 

Mittheilungen aus Geſchichte, Geographie und Naturkunde mit vor⸗ 
zugsweiſer Beziehung auf’3 Vaterländifche und in Verbindung mit 
aA Lehr: und Sprahübungen. 

Die Bezirks- oder Sefundarfchule Hat den Zweck, die in der 
ee Elementar⸗ oder Primarfchule erworbene Bildung zu ers 
weitern und diefe theil3 für Diejenigen Zöglinge, welche zu einem 
bürgerlichen Berufe übergehen, abzufchließen ; theil3 denjenigen, 
welche in eine höhere Lehranftalt übertreten, die zum Beſuche der= 
ih erforderliche Vorbereitung zu *—— 

Die Lehrfächer ſind: Religionslehre, Sprachunterricht, Arith⸗ 
imetit, Meßkunde, Buchhaltung, en Reha Nele 
— und Geſang | 
Die Bezirksſchule wird von 12 — 15jährigen Schülern befuchtz 
Ver Beitritt zu derielben ift frei, jedoch muß der Schüler, Hi in die⸗ 
ſelbe eingetreten ift, den Jahreskurs vollenden. 

Sämmtlihe Kantone der Schweiz zählen beiläufig 6770 Lehr: 
ftellen an allgemeinen Volksſchulen. Die Zahl der fchulpflichtigen 
Kinder beträgt gegenwärtig 410,000. Man kann annehmen, daß 
etwas mehr als 1/6 der Gefammtbewölferung die allgemeinen Volks: 
ſchulen beſucht. Es kommen fomit auf 100 Einwohner 17 Elemen: 
tarſchüler; auf 5— 6 Einwohner trifft e8 einen Lernenden und auf 
355 Seelen eine Schule. Immerhin zeigt fich bei Vergleihung der 
einzelnen Kantone ein bedeutender Unterfchted. Ir den größern 
‚Städtefantonen beträgt die Zahl: der Lernenden 17 — 20%/0, in 
 Unterwalden, Urt, Teſſin, Wallis “N Zug nur in —15 lo der 
\ Bevölkerung. 

An die Volksſchule reihen fich zunächſt die Refeeritbungsänfa 
ten oder Seminärien am, wenn fie auch als Rantonalanftalten in 
die höhern J binüberreihen. Die Schweiz zählt 
‚deren 16 in 13 Kantonen: Nargau (Wettingen), Appenzell Außer— 
xrhoden (Gais), Bern (Münchenbuchſee, Pruntrut, franzöfiih, Hin: 
| delbank), Freiburg, Graubünden (Chur), Luzern ON, 
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Schwyz (Seewen), Solothurn, St. Gallen, Thurgau (Kreuzlingen), 
Waadt (Lauſanne, franzöſiſch), Wallis (Sitten, deutſch, St. 7 
franzöſiſch), Zürich Küsnacht). By 

Die Bidungszeit umfaßt in einigen diefer Anftalten 2, in an- 
dern 3 Jahre; überall, mit Ausnahme von Laufanne, icben die 
Zoͤglinge in einem Gonvitte beifammen. 


\ 2. Die höhern Bildungsanftalten 


find meiftend Schöpfungen der einzelnen Kantone und befinden fich 
zum großen Theile in den Hauptorten derjelben. Wir untercheina 
bei denſelben 

a. die Kantonsſchulen und 

b. die Hochſchulen. 


a. Die Kantonsſchule theilt ſich nach den zwei Hauptrich⸗ 
richtungen der Berufsarten, nämlich der ſogenannten Gelehrten⸗ 


berufe und der gewerblichen Berufe: in die Real-(Gewerb⸗, Ins 


duftrie-) Schulen und die Gymnaſien, welche beide parallel, aber in 


verjchiedener Richtung und deßhalb auch mit großentheils verſchiede⸗ 
nen Lehrfächern zu den [peziellen Fachjtudien entweder bloß vorberei⸗ 
ten oder wirklich ſchon hinführen. Lebteres gefchieht namentlih an 


einigen Realfchulen in den höhern Klaffen. 


Die Realſchule umfaßt 4— 6 Klaſſen und bereitet für die 
gewerblichen Berufsarten vor. ‚Sie bafirt auf die in den Bezirks⸗ | 


ſchulen gewonnene Bildung und führt entweder felbft zum gewerb⸗ 
lichen Berufe oder dient als Vorbereitungsfhule für das Polytech⸗ 


nikum. Mehrere Anftalten diefer Art gehen zu diefem Zwecke in den 
höhern Klafjen in jpeziellen Lehrfächern auseinander, fo daß verſchie— 


dene Parallelabtheilnngen entjtehen und zwar 


a. die merfantile Abtheilung, welche zum Kaufmannsſtand ber 


anbildet; 
b. die hen technische und 
c. die mathematifch-technifche Abtheilung. 


Letztere zwei Abtheilungen find es, welche ihren Abſchluß en 


am Polytechnikum finden. 


Vollſtändige Neal- (Gemerb:, Induftries) Säulen, welche engl ) 


den Beſuch einer Fachſchule (Ingenieur-, mechanifch=technifche-, 


Baus, chemiſch-techniſche⸗, Forſt-Schule) vorbereiten, beſtehen ch 


u 


St. Gallen, Frauenfeld; Schaffhaufen, Zürich, — ve 
Solothurn, — Lauſanne, Genf. 

Unvollſtändige Realſchulen beſitzen: Chur, ER Winter 
tur, Glarus, Neuenburg, Sitten, Trogen. | 

Das Öymnafium bietet die fog. Hafftfhe Bildung, indem es 
ihn die Kenntniß der alten Sprachen und ihre Literatur einführt; bei 
‚den vollftändigen Anſtalten diefer Art dehnt fich der Unterricht auf 
6 Jahre aus. Einige Gymnaſien befiten noch ein Progymnaftum‘ 
als Vorbereitungsfhule und eine philofophifche Fakultät von zwei 
Jahreskurſen (Lyzeum) als Fortbildungs- und zugleich al3 Vorschule 
für die Univerfität. 

Vollſtändige Gymnaſien Welche auf ein Fakultätsſtudium vor= 
bereiten) haben: Chur, St. Gallen, Frauenfeld, Schaffhaufen, 
Züri, Aarau, Luzern, Solothurn, Bafel, Bern, Freiburg, Neuen⸗ 
iſamne Genf, Lugano. 

Unvollſtändige Gymnaſien befinden ſich in: Einſiedeln, Eigen 
Schwyz, Sitten, Zug, Thun, Burgdorf, Biel, Olten, Glarus, 
— Trogen. ) 
| b Polytechnikum und — ———— Seit 1855 beſteht 
im Zürich eine eidgenöſſiſche polytechniſche Schule, deren ee 
es Aus, 

















| 1. Zechnifer. für den Hochbau, 

02. Techniker für den Straßen-, Eifenbahn-, Waffer: und“ 

ı 0° Brüdenbau, Gr | 
3. Techniker für die induftrielle Mechanik, 

4. Techniker für die induftrielle Chemie, 

1° 5. Fachmãnner für die Forftwirthfchaft, 

unter jteter Berücfichtigung der befondern Bedürfniffe der Schweiz, 

theoretifch und, fo weit thunlich, praktiſch auszubilden. 

, Mit der gleichen Schule werden auch philofophifche und ſtaats— 

wirthſchaftliche Lehrfächer verbunden, fo meit fie als Hülfswiffens ' 

haften für höhere technifche Anssildung Anwendung finden, wie 

amentlich die neuern Sprachen, Mathematik, Naturwiſſenſchaften, 

politiſche und ET a Staatsrecht und“ Natio⸗ 

nalökonomie. 

An der Alechniſhen Sale beginnt. der Anterrich mit der 

Stufe, Bis auf welche die Schüler der meiſten kantonalen und ſtädti— 
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ſchen Real⸗ (Induftries oder. Gewerb⸗) Schulen: gefördert werden) 
Der Unterricht wird nach freier Wahl der Profefforen in der deut⸗ 
ſchen, franzöſiſchen oder italieniſchen Sprache ertheilt. 
Die jährlichen Geſammtausgaben der Anſtalt für die Eidgenoß | 
ſenſchaft Dürfen.die Summe von 150,000 Franken nicht überfteigen. 
Vollſtändige Univerſitäten und zwar mit vier. Fakultäten: 
Theologie, Medizin, Jurisprudenz, Philoſophie (Mathematik, Natur⸗ | 
wiſſenſchaften, Sprachen) beftehen in Bafel, Bern und Zürich; uns 
vollſtändige Univerfitäten ‚(ohne en aa — dien 
Akademien in Genf und Raufanne. | 


e. Anftalten zur ——— des Berti J 
1. Das Poftwefen. | 


In Folge der neuen Bundesverfaffung ging das bisher von 
Kantonen inne gehabte Poſtregal an den Bund über; hingegen über: 
nahm. leßterer die Pflicht, die Kantone für den Berhuft zu — 
gen, und zwar nach folgenden Beſtimmungen: 

Die Kantone erhalten jährlich. die Dachſchnintsſumme des rei⸗ 
nen Ertrages, welchen fie 1844, 1845 und 1846 vom: Poſtweſen 
auf ihrem Kantonalgebiete bezogen haben. Wenn jedoch der reine 
Ertrag, welchen der Bund vom Poſtweſen bezieht, für Beftreitung 
dieſer Entſchädigung nicht Hinreicht, jo wird. den Kantonen das Man 
gelnde nach Verhältniß der feitgejeisten Durchſchnittsſummen in Ab⸗ 






zug gebracht. 

Bei den verbeſſerten Einrichtungen ftieg Anfangs der, Funugen 
jahre der Ertrag der ſchweizeriſchen Poſten, jo daß jedes Jahr die 
volle, Entſchädigungsſumme an die Kantone ausgerichtet werden 
konnte. Als aber um die Mitte des Dezenniums der Perſonenver⸗ 
kehr großentheils an die neuerbauten Eiſenbahnen überging und nur 
mehr die. weniger frequentirten Routen lediglich von der Poſtverwal⸗ 
tung beſorgt werden mußten, verminderte ſich der Ertrag von Jahr 
zu Jahr, jo daß 1860 ſtatt dev Skalaſumme von 1,486,560 Sr. 
92,613. nur 1,166,422 Fr. 98 &t3. an die Kantone, bezahlt wer⸗ 
den konnte. Hieraus erwächst den Kantonen ein Verluſt — 
320,187 Fr. 94 Cts. Durch Bundesbeſchluß vom 20. Jan. 1860 
macht ſich aber der Mu verbindlich, Die Kantone ſpäter für dieſen 
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Ausfall zu, ‚entihädigen, wenn daß, Ergebniß in künftigen Jahren 
die an die Kantone zu * Entſchädigungsſumme überſteigen 
würde. 
| Unter den — rel wohl diejenige. en Briefporti 
die erite Stelle ein; fie betrug im Sabre 1859 2,772,382 Fr., im 
Aahre, 1860. 2 ‚973,079 Fr., fie flieg alfo in. einem Jahre um 
200,697 Br. Der Briefvertehr ift- in der Schweiz jo enorm, daß 
auf jeden Einwohner jährlich durchſchnittlich 10 Briefe, nährenD in 
Frankreich und Preußen deren nur 7 treffen. Außerdem erfreut, ſich 
die Schweiz einer fo vielfach, gegliederten Bojtverbindung, daß auch 
\die entlegeniten Ortſchaften faſt täglich bedient werden. Der Per— 
ſonenverkehr warf im Jahre 1859 2,239,700 Fr., 1860 hingegen 
nur mehr 1,979,600 Fr. ab, je eine Mindereinnahme von 
260,000 Fr.; Babel it aber zu Perückdingen daß durch das Weg⸗ 
fallen koſtſpieliger Fuhrwerke auch die Ausgaben, wenn auch nicht 

im —J— ſich verminderten. 


II. Die Eiſenbahnen. 


Die Ichweizerifchen Eifenbahnen find nicht Eigenthum des Bun⸗ 
1988, fondern haben vom Bunde nur Eoneeffionen erhalten. Im Jahre 
11860 hatte die Schweiz ein Eijenbahnneb von 168 Stunden Länge, 
Wenn auch noch nicht alle projektirten Schienenwege ausgeführt find, 
ſo beſitzt doc) die Schweiz bereit8 ein fo verzweigtes Eifenbahnnes, 
* höchſtens England und Belgien mit ihr ſich ‚Hierin meſſen kön— 
Inen, und doch bat die: — derſelben erſt im Jahre 1852 F 
Er 

Mir — die nach den Geſellſchaften, welche fe 
5 — haben und deren Namen ſie tragen: 
3 Die & entr alb ahn. Der Su un derſelben iſt Olten; 








— nach — wo fich die Bahn theils nach Bern 
amd Thun, theils nach Solothurn und Biel ſcheidet, mit 
einer Verzweigung von Bern nach Thörishaus, wo ſich die 
Oronbahn, von Freiburg kommend, anſchließt; | | 
| beinad) Rugern, 
ec, nad Aarau (Anſchluß der Nordoſtbahn); 
d. nach Baſel (mit Anſchluß an Die franzoͤſiſche Oſtbahn und 
die badiſche Staatsbahn) 


— |. 


2) Die Nordoftbahn mit ihrem Ausgangspuntte Zurich 
ſie führt: 

a. nach Turgi, von wo aus ſie ſich theils nach Aarau, theils 

nach Waldshut verzweigt; 

b. nad Winterthur, wo ſie ſich theilt und einerſeits nach 
Schaffhauſen führt, anderſeits nach Frauenfeld und Ro— 
manshorn. | 2 

3) Die vereinigten Sqweizerb ahnen. Sie umfaſſen 
folgende Linien: 1 

a. von Walfifellen iiber Rapperswyl nad, Weſen, von wo. 
fie nach Glarus abzweigt; von Wefen führt fie über Sur 
ganz nach Chur; 

B. von Sargans durch's Rheinthal nach Rorſchach und von hier 
aus wieder landeinwärts über St. Gallen nach Winterthur. 

4) Die Weſtbahn. Als ihren Ausgangspunkt können wir 
Lauſanne betrachten. Von hier aus geht eine Linie nach Versoix 
und hier ſchließt ſie an die Genf-Lyonerbahn an; eine andere geht 
nad) Yverdon und Vaumarcus (mit Anſchluß an die Franco- 
Suisse); eine dritte über Villeneuve nad) St. ki. (mit Anz 
Ichluß an die italienische Bahn). 

5) Die italienifhe Bahn. Sie führt von St Ginguipil 
am Genferjee über St. Moritz nad) Sitten. Sie zielt über Brieg 
nad) dem Simplon. q 

6) Die Franco-Suisse hat zwei Linien: \ 

a. die Fortfegung der Weltbahn von Vaumarcus über Neuen⸗ 

burg nad) Landeron, wo fie ihre Fortſetzung bis Biel in 
der Oſtweſtbahn und da weiter in der Centralbahn fin⸗ 
det, und 

b. die Linie von Neuenburg nach Travers mit projektirtem 
Anſchluß an die franzöfifhe Bahn gegen Pontarlier. 

7) Jura industriell. Er ie von Neuenburg — Chaux- 

de-fonds nad) Locle. 

8) Die Oronbahn. Sie bildet das Ba Glied zwi— 
ſchen Bern (Thörishaus) und Lausanne und geht über Freiburg. 

9) Die Oſtweſtbahn, von welcher bis jetzt nur das Stück 
Biel⸗Neuenſtadt im Betrieb iſt, die beiden Stüde Bern-fangnau und 
Luzern⸗Zug hingegen der Vollendung entgegenfehen. Ihr Plan ift eine‘ 
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durchgehende Verbindung von Bern durch's Entlebuch über Luzern 
und Zug entweder nad) Zürich oder Rapperswyl oder beides zu: 
gleich, wobei die Sihlbrüde der VBereinigungspunft würde. 
Leichter würde fich das jchweizerifche Eifenbahnnes vom geogra⸗ 
phiſchen Standpunkte aus überbliden Yaffen, meil die Bahnftreden 
der einzelnen Gefellichaften al3 abgefonderte Stücke erfcheinen, wäh: 
rend dem fie größtentheil3 an die Bahnen anderer Gefellfchaften jo 
innig anjchließen, daß fie durchgehende Linien bilden, 3. B. die Ber: 
bindung zwifchen Genf und dem Bodenfee, welche bald durch zwei 
parallel gehende Bahnen hergeftellt fein wird, jo daß einerfeit3 Bern, 
Luzern, Züri und St. Gallen, anderjeit3 Neuenburg, Biel, Olten 
und Brugg, in die Verbindung aufgenommen werden. 

Am meiften entwidelt jehen wir das Netz auf dem Gebiete, mel- 
ches zwijchen dem Jura und den Alpen liegt, weil dieſes wohl die 
geringſten Schwierigkeiten für den Bau darbot. Gegen Süden füh— 
‚ren die Bahnzweige überall nur bis an den Fuß des Gebirges, fo 
‚bet Sitten, bei Thun, Luzern, Glarus und Chur. Zwei diefer Linien 
find e8 insbeſondere, welche einen Alpenübergang nad) Süden zu 
‚erreichen juchen, und zwar fieht e3 die Gentralbahn auf den St. Gott: 
Hardt ab, während dem die Nordoftbahn und die vereinigten Schwei— 
zerbahnen von Chur aus einen Uebergang über den Lukmanier an= 
jtreben. 


II. Die Telegrapben. 


Diie Schweiz befibt das verzweigtefte Telegraphennetz. Kein 
Staat des Kontinents Fannı mit ihr in Betreff der Tarife, der Menge 
von Büreaur und der Anzahl von Doppellinien fonfurriven. 
Die Gefammtlänge des Nebes beträgt gegenwärtig (1861) 601 
Schweizerſtunden. Die Länge der auf diefen Linien funktionirenden 
‚Drähte ift 855 Stunden. Bon jenen 601 Stunden Linien find 
‚205 Stunden längs der Eifenbahnen und 396 an Landitraßen ges 
baut. Unter diefem Beitande find jedoch die Linien der Eifenbahne 
geſellſchaften nicht inbegriffen, die längs diefer 205 Stunden an den 
gleichen Stangen angebracht find, auch diejenigen nicht, welche längs 
einzelner Streden, wo die eidgendffifche Verwaltung feine Linien 
beſitzt, auf befondern Stangen angebracht find. Diefe Drähte haben 
eine Ausdehnung von 225 Stunden. Die Gefammtausdehnung 
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der ſich im Betrieb befindenden eleftrifhen Drähte auf dem Gebiete 
der Eidgenoſſenſchaft betrug demnach auf 31. ge 1860 i 
1080 Stunden oder 5184 Kilometer. 

» Die Zahl der im gleichen Zeitpunfte im Betriebe ſich befinden 
* Büreauxr belief ſich auf 145, wovon 4 nur im Sommer geöffnet 
find. Zu letztern gehört dasjenige bei: Kaltbad auf dem Rigi. 

Der jchmeizerijche Telegraph vermittelte in den 2 lebten Jahren 
folgende Anzahl von Depeſchen: 


‚Sterne Internationale Tranfit-, ' 
Deopeſchen. Depeſchen. Depeſchen 

1860 908,311.) 080659 26,967 

1859 196,425 635424 127 ‚var 

Vermehrung um 11,886 5,228 Verminderung 60) 

Es betrugen 1859 0° 1800 4 

die Einnahmen 8388s8,617 Br. 488,286 Ir. 
die Ausgaben . „udtnd 60963 439,856 

der Reinertrag alſo 88,634 * 48,430 Sr. 


Der Minderertrag im Jahre 1860 hat feinen Grund theils in 
der Verrechnungsweiſe der Verwaltung mit den auswärtigen Stanz’ 
ten, weil Die Verträge meiſtens auf zwei Jahre abgeſchloſſen ſind 
und deßwegen am Schlujje jedes einzelnen Jahres in Betreff des 
internationalen Verkehrs nur ſchwer ein ſicherer Rechnungsabſchluß 
erreicht werden kann; theils liegt der Grund in außerordentlichen 
Vorgängen, welche im Jahre 1859 die Einnahmen auf eine außerz. 
gewöhnliche Höhe jteigerten. Es durfte alſo das Jahr 1860 eher 
al? das vorhergehende al3 ein Normaljahr betrachtet werden. 
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IV. Münzen, Maß und Gewicht. | | 


Bis zum Jahre 1851 hatte jeder einzelne Kanton das Recht 
Münzen zu prägen und hiebei einem beliebigen Münzfuße zu folgen. 
So hatte denn die’ Schweiz bei ihrer geringen Ausdehnung eine) 
Menge von Münzforten. Das am 7. Mat 1850 veröffentlichte 
Geſetz über: die Müngreform machte diefem leiden Zuſtande des 
Münzweſens ein Ende. Demſelben zufolge wurde das in Frank— 
reich, Belgien und Piemont herrichende Dezimaliyitem angenommen, 
Als Einheit gilt der Franken, welcher aus 5 Grammen feinem Sil⸗ 
ber vom Gehalte von 9/ı0 fein bejteht. Er wird in 100 Centime N 
oder Rappen eingetheilt. 

Die Schweiz beſitzt Silbermünzen von 5, 2, 1 und / z Franfen N 
Billonmünzen von 20, 10 und 5 Centimes und Kupfermünzen vom 
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3 und 1 Centime. Goldmünzen und Papiergeld hat der Bund night 
anfertigen laffen und nur die Handelsbanfen geben vom letztern aus. 
Die Einführung des neuen Münzſyſtems ftand im Zufantmen 
ange mit derjenigen des jetzigen Maß- und Gewichtsſyſtems, 
die kurz vorher jtattfand. Dasjelbe gründet fich auf das franzöftiche, 
indem der Fuß, als unſere Einheit der Längenmaße, reſp. allgemeine 
Maßeinheit, in dem Berhältnig zu der franzöfifchen Einheit, dem 
Meter, ſteht, daß 3 des letztern gleich kommen 10 Schweizerfuß. 
Die Längenmaße find folgende: der Fuß, eingetheilt in 10 Zolle, 
diefe wieder in 10 Linien. Die Elle zu 2 Fuß, das Klafter zu 
16 Fuß, die Wegſtunde zu 16,000 Fuß. 
Die Einheit der Slächenmape it der Quadratfuß. Derfelbe ent⸗ 
hält 100 Duadratzolle je zu 100 Duadratlinien. Die Juchart hat 
40,000 Quadratfuß. 
Die Einheit der kubiſchen Maße iſt der Kubikfuß, der Hohlmaße 
die Maß, deren 100 einen Saum geben; ferner hat man für Frucht⸗ 
maße das Immi, wovon 10 auf ein Viertel oder Seſter gehen und 
von dieſen wieder 10 auf ein Malter. 
Fir die Gewichte ift das Schweizerpfund, die Einheit; dasſelbe 
iſt gleich einem halben Kilogramm. Das Pfund wird in 32 Lothe 
‚oder auch in 500 Gramme eingetheilt. Der Gentner hält 100 Pfr. 
V. Diefen öffentlichen Einrichtungen, welche durchgehends mit 
der Bundesverfaffung im Zuſammenhange ftehen, reihen wir noch 
Jeinige Anftalten an, welche zwar größtentheil auf Brivatunterneh- 
Imungen beruhen, aber doch zur Erleichterung der Gewerbſamkeit und 
des Handels weſentlich beitragen. Unter dieſe zählen wir namentlich: 
1) die Banken und Kreditanftalten, 2) die en 
oder Alfefuranzen. 


K Die Banken. In 
An Ende des Jahres 1860 beitanden in der Schweiz 22 Banken, 


* ein eingezahltes ae von 114 Millionen dranten 
| sefahen.. 


A Kreditbant) haben bedeutende We erlitten, Unter: 
Wirft man die für das Jahr 1860 veröffentlichten Geſchäftsberichte 
‚feiner gleihförmigen Berechnung, jo ergeben ſich folgende Refultate: 




















Refervefonde 


Nettogewinn 




















Eingezahltes Dividende am 31, Dez. 1860 Dur chſchnittliche 
i i t. be t. des 56 
a 600. refanktate, | Attienfapitals. uon 
1859. 1860. | 1859, 1860. tapitale. | 4859. 1860, 
: Br. Fr. Fr. Fr. 
Schweiz. Kredtanſtalt in Zürih  .|15,000,000 | 7.89 5.08 6. — 6.— 300,000 2. - — — 
Atliengeſellſchaft Leu und Comp. . 10,000,0001 4.89 4.78 | 450 4.50 1,075,346 10.75 — — 
Bank in Zürich. » = .46,000,0001 5.27 5.71 5.— 5.20 361,000 6.02 |1,898,577 1,970,062 
Banque Cantonale Vaudoise .| 6,000,000 | 10.13 2.80 5.50 6.— 400,000 6.67 |2,833,694 2,899,218 
Kantonalbank von Bern - . . +1 3,500,000| 4.88  ? 4.88 2 — — 347,809 ? 
Baut in St.Gallen . » . . +] 3,800,000| 5.72 6.20 | 5.— 9.38 382,760 12.04 11,937,100 1,798,364 
Banque du Commerce deGeneve| 3,100,000 | 5.56 6.35 5.05 5.55 266,600 8.60 11,804,300 1,584,300 
Banque de Genöve . . . . .|[ 23,000,000| 5.01 6.27 4.85 5.70 86,354 3.45 811,760 896,860 
8 Bant in Baſel. = =>. +1 23,500,000! 5. 33 6.12 | 4.99 5.52 103,508 5.18 139,903 673,770 
Aargauiſche Banfl. - » . . .| 2,000,000 | 8.56 8.78 6.25 6.50 |. 140,000 — 293,271 244,878 
Thurgauiſche Hypothekenbank . .| 1,500,000 | 7.72 7.90 — 6— 162,423 10.83 | 403,660 426,420 
Comptoir d’escompte de Geneve| 1,500,000 | 13.79 6.64 — I 227,427 15.16 | — — 
Banque Cantonale du Valais .| 1,500,000| 5.15 5.87 — 5.⸗- 28,000 1,87 120,000 400,000 
Bank in Slaru8 . > 2. .] 1,000,000 | 5.76 _? ee ? ? 591 40) = ==? 
Solothurnifche Rantonalbant . .| 1,000,000 | 5.51 5.81 — 5.20 14,388 1,44 89,103 118,720 
BanqueCantonaleNeuchäteloise | 1,000,000 | 6.90 8.07 — 6.40 40,140 4.01 194,630 1,079,800 
Banque CantonaleFribourgeoise | 1,000,000) 8.14 8.03 — — 78,166 7.82 277,162 _ 315,625 
Banque Commerciale Genevoise | 1,000,000 | ° ? ? ? ? ? ? — — 
Bank in Luzern. = 0 0... > 500,000 | 6.84 6.98 — 6.- 10,000 — 108,250 123,550 
Bafellandihaftliche Hypothefenbant.| 468,000 | 9.91 9.70 6.75 6.75 96,042 20.52 — — 
Banque Générale Suisse in Genf40,000,000 76. 66 7 — 2 ? ? 


Deutſchſchweizeriſche Kreditbant 10,000,000 [71.68 47.95 — 1,80 — =» I mer 
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Alle Banken, mit Ausnahme der Deutſch⸗ſchweizeriſchen Kredit 
bank, welche die in frühern Jahren erlittenen Verlufte endlich in 
Rechnung brachte, und die Banque Cantonale Vaudoise, welche 
den im Ganty’fchen Bankerott erlittenen Schaden zu decken hatte, 
ertrugen wenigftens 50/0 des Aktienfapitals. Den höchſten Nette 
gewinn erzielte die Baſellandſchaftliche Hypothekenbank (9. 70/0); 
mehr als 80/0 erreichten die Aargauifche Bank und die Banque 
Cantonale Neuchäteloise und F ribourgeoise, 
"Die verteilten Dividenden betrugen 20/0 bei der Deutſch⸗ 
chweizeriſchen Kreditbant, 41/2 %/o bei Leu und Comp., 5 bis 70/0 
yet allen übrigen Banken. 
Im Verhältniß zum Aktienkapital befist den höchſten Reſerve— 
sond die Bafellandichaftlihe Hypothekenbank, melde ſich überhaupt 
m jeder Beziehung als die glüdlichjte aller ſchweizeriſchen Banken 
yeraugftellt; ihr zunächſt folgen die Reſervefonds des Comptoir 
lescompte de Geneve, der Banf in St. Gallen, der Thurgauis 
ihen Hypothekenbank ah der Gefellihaft Leu und Comp. 
1 Die durchfchnittliche Circulation der Banknoten belief ſich im 
Jahre 1859 bei ſämmtlichen 22 Banken auf 131/a Millionen, d. h. 
auf 62 0/0 der emittirten Banknoten oder 12 0/0 des Aktienkapitals. 
Für das Jahr 1860 ſcheint ſich ziemlich genau dasſelbe Nefultat 
Herauszuftellen. 
| 2. Aſſekuranzen. IM 
1. Wir Sprechen hier nur von denjenigen Affekuranzen, welche auf 
Nie Sicherung von Landbau, Manufakturen und Handel abzielen. 
a. Unter dem Namen „Helvetia“ befteht feit Anfang 1859 in 
St. Gallen, auf Aktien gegründet, eine Verſicherungsgeſellſchaft gegen 
Die Gefahren des Land», Fluß- und Seetransportes. Sie beabſich⸗ 
Figt ihren Wirkungskreis auch auf Verficherung von Gebäuden, 
Waaren und Mobilien gegen Feuersgefahr auszudehnen. 
Das Geſellſchaftskapital ift vorläufig auf 2 Millionen Franken 
efigeftet, eingetheilt in 400 Aktien, jede zu 5000 Fr. (von denen 
jedoch bis jeßt nur 1000 Fr. einbezahlt find). | 
\ Im Jahre 1859 betrug die Prämieneinnahme auf Land-, Bins 
— und Seetransportverſicherung im Geſammtbetrag von 
53,212,257 Fr. die Summe von 556,534 Fr. 79 Rp., und im 
Rabre 1860 für einen Betrag von 131,253,109 Tr. die Summe 
Pon 1,106,547 Fr. 77 Rp. 
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Hd — bezahlte die Geſellſchaft im Jahre 1889 als Schaden⸗ 
erſatz 82,157 Fri 10 Rp. und als Rückverſicherungsprämien bei 
anderwärtigen Aſſekuranzgeſellſchaften 103,534 Fr. 82 Rp, und) 
im Jahre 1860 als Schadenerjab 552,870 Ir. 18 — * und 
gps. ae 263,016 Fr. 09 Rp. ul agur 
Es verblieb deghalb im Jahre 1859 der Gefellichaft ein Ati 
Ba von 24,148 Fr. 49 Rp., wovon per Altie 42 Fr. Dive) 
dende ausbezahlt wurde; im Jahre 1860: nad) Ausbezahlung von) 
50/0 Zinjen ein Netdgenine: von 74,300 ©“ 47 ko —* demzu⸗ 
folge eine Dividende won 150 Fr. per Aktie. Bst a 
b. In mehrern Kantonen beftehen Berficerungegefelejftih 
gegen Hagelſchaden; der Beitritt zu denfelben ift jedoch freigeſtellt, 
Dahe die Konkurrenz EN Seite ähnlicher ausmärtiger Geſellſchaften 
ec. Die Aſſekuranzen gegen Feuerſchaden können inſofern 
behe gerechnet werden, als durch ſie gewerbliche Etabliſſements ge⸗ 
ſichert werden. Diejelben ‚teilen ſich in Berficerungsgefelfcpaftek 
1) für Gebäude und 2) für Mobilien. | J 
1 Zur Verſicherung der Gebäude beſteht in * meiſten Kan 
tonen eine kantonale Feueraſſekuranz, welcher beizutreten jeder Be⸗ 
ſitzer von Gebäuden verpflichtet iſt. Der jeweilige Schadenerſatz 
eines Jahres vertheilt ſich auf ſämmtliche Theilnehmer. Die Unzu— 
länglichkeit dieſes Inſtitutes hat ſich in Folge des Brandunglückes im 
Glarus (10. Mat 1861) herausgeſtellt, indem jeder Hauseigen⸗ 
thümer mit 20 0/0 des Liegenſchaftswerthes, wie er in die Aſſekurang 
aufgenommen worden iſt, beſteuert werden müßte, um den erwachſe⸗ 
nen Schaden zu erſetzen.) Es iſt deshalb eine bedeutende Anleih 
nothwendig geworden, an deren Tragung natürlich die ——— 
ten, welche jetzt entſchädigt werden, in Zukunft ebenfalls zu tragen 
haben werden. Deshalb wird allgemein auf die Gründung einer all⸗ 


gemein focgerifhen eueraffehirang Fingfteurt, © a 
















2. Behufs Verficherung von Mobilien befteht eine ſchweizeriſche | 
Mebiionserigerungsneeligat; der Beitritt zu derſetben iſt freiz 


ER | 





4) Ein. gleiches Nifiperhäftnif — in anbern Kantonen eintreten, 
io berahn z. B. die Stadt Luzern mehr. als den ſechsten Theil der jeweili⸗ 
gen Verſicherungsentſchädigung des ganzen Kantons; wie könnte ſie 
dollkommenen Schadenerſatz hoffen, wenn nur die berfefben , wa 
Gott verhüten möge, abbrennen würde! | 
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überjteigt der Schaden die Prämieneinnahme, jp wird er auf bie 
 Theilnehmer repartirt. Deshalb konkurrixen auch hierin eine große 
Zahl ähnlicher auswaͤrtiger Geſellſchaften alle jedoch auf feſte Prä⸗ 
mien hin, weil ſie meiſtens über einen bedeutenden Reſerreſfan zu 


verfügen haben. u 0% Pinilteguss| 
f. Finanzen, 


J. Bundesbüdget. 


Die Berfaffung von 1848 ſchuf Bunde fett ar in 
Matritularbeiträge der einzelnen „Kantone ‚eigene Einkünfte, Das 
Zollweſen ward die wichtigite Einnahmsquelle; jedoch werden all- 
| jährlich die einzelnen Kantone für den Verluſt, welchen fie durch die 
| Aufhebung der innern Zölleverlitten haben, entichädigt; hiefür wer— 
|den 2t/a Millionen Sranfen verwendet. Für außerordentliche Fälle 
| beiteht seine für je 20 Jahre gültige Skala, nach. welcher Die einzelnen 
| Kantone zu weitern Beiträgen, die für Bundeszwede nöthig werden 
ſollten, verpflichtet find. Sowohl die Zahl der Fantonalen Bevölke— 
rung, als auch das Vermögen und Der — der ori Bar 
| dienen biebei zur Grundlage. \ 

So zahlen: "000,000 ps) 

Uri 10 — uf jeden — | 
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Be 50 Centimes auf jeden Einwohner, 
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Neuenburg Bu EN s 
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Das totale Geldkontingent ſanmtuhe — beträgt nach 
dieſem Anſatze 1,041,081 Fr. und ſtellt ſich durchſchnittlich auf 
44 Cts. auf jo Kopf der gefammten Eidgenoffenfchaft. 

Das Büdget für 1861 ftellt folgende Hauptpofitionen dar: 


Einnahmen: Fr. Rp. 
1. "Ertrag der Immobilien . } eg 52,522. — 
2. Ertrag der angelegten KRapitalien ; J 92,000. — 
3. Binfe von Betriebsfapitalien und Vorfhüffen 106,354. 22 
4. Regalen und Verwaltungen: 


a; Zooll 66.6600600 
on 7 
c. Telegrapben „ 5,000,000 
d. Pulver „11504000 
e. Zündfapiel. RUN, 29,914 
f. Telegrapbenwerkftätte . „ 149,000 
g. Münzen —86106 
h. Polytechnikum . za 23,700 | ' 
ee 4— 
5. Ranzlei-Einnahmen und Vergütungen . . 80,100.— 
6. Unvorhergejehenes . . \ i 109.78 
Totalſumme der Sinnen 18,827,200.— 
Ausgaben: Fr. Rp. 
1. Zinsvergütungen. 134,125. — 
2. Allgemeine Vertwaltungstoften: | F 
a. Nationalratd . ; 3. ..92,100 u a 
b. Ständerath a 
c. Bundesrath : . » 61,000 


Uebertrag: Tr. 156,525 


hi, 


' Uebertrag: Mi: 156,525 
dd. Bundesgriht . .. „10,000 
ee. Bundesfanzlei . . „ 151,040. 
f. Benfionent!)  . J ar 35,000 h 
| TFT el 1.852, 000 
3. Departemente: | 
‘a. PVolitifches Departement Fr. 70,000 


b. Departement des Innern „ 179,600 
c. Militärdepartement . „12,800 
d. Finanzdepartement } +: »42,100 
e. Handel: und Zolldepart. „5,000 
f. Juſtiz⸗ und Bolizeidepart. „x. 22,800 


9 | 332,300. — 
4. Spezialverwaltungen: 
> ur 9m Fr. 1,983,058. 50 





b. Zoll en „3,402,500. — 
c. Poſt — 7,128,082. 92 
d. Telegraphen „ 1,030,000. — 
.e. Zündkapfeln i „28,954. — 
N ja Telegraphenmwerkftätte „0108,100. — 
8- Münzen . & „ 3,010,500. — 

h. Polytechnikum . ».. 215,700. — 


| 17,317,895. 42 
d. Unvorhergeſehenes * 5,314. 58 


Totaljumme der Ausgaben 18,142,200. — 
Borichlag im Jahre 1861: 685,000 Fr. 
Die Befoldungen der ſchweiz. Beamten find i im Verhältniß zu 
denjenigen anderer Staaten jehr gering; die höchſte ift die des Bun⸗ 
deöpräfidenten, fie beträgt 10,000 Fr.; jedes der 6 übrigen Mit⸗ 
‚glieder des Bundesrathes bezieht 8500 Tr. 





II. Rantonalbüdget. 


Seit Beftand des neuen Bundes haben die Kantone noch feine 
‚Matrikularbeiträge am die eidgenöſſiſche Kaffe entrichten müffen; das 
‚gegen von ihr jedes Jahr die Entihädigungen für die abgetretenen 


)) Diele rühren aus dem Soyderbundstriege her (1857). 
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Poſten und Zölle exrhalten. Wir wollen eine on der Jahres⸗ 
büdgets der einzelnen Kantone folgen laſſen: 
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Rant one. 8 Jahr Ginnahmen: |" ER | 
Bern | Budget 1860 |...4,644,618 ...|...4,721,852.: 
Waadt. ° ; Rechnung 1857 2,915,582, ..,0.2,717,473,, 
Züri . on 1858 | 2,745,280..|...2,518,822,, 
Genf ns a U 873 an 015, 920 
Aargau BR he ns ‚881,027 —* AN 697, 334 
St, Gallen!)  .| Bühget 1859 | 1,231,000 | 1,385,590 
Freiburg „1857 1,204,240 | 1,168,789 
Teffin . 666 1,035,643 | 1,219, 35° 


Neuenburg . 


Bafel-Stadt . v7 04859 | 1,284,742 1,228,880° | | 
Bafel-Land Buüdget -1859 557,698 580,557 |b 
Luzern . 00041860 862,881 8683,860 
Thurgau 484641860 748,821 146 
Wallis. 401857 48560 17168 
Solothurn Rechnung 1869 710,504 | 667, 133 
Graubünden . are 41 1597 697,274 1.858.082) 
| Schaffhaufen. „ 1857 294,099 | 351,953 
‚Glarus , . 71008 255,414 | 225 a} 
nn £ 1856/%7 | 179,696 214,502 
MOOR RENTE 0188| 164,394 182,559 
Appenzell x. Rh. Big 1858 /sg 49,707 | 52 164,707 
1 Appenzell 3.:Rh. 1 Nechunng 1858 |: 132,600: 1. 185,000 - 
Bug Vet en 6⸗7 
| Ribwalben, 0 ad „| Steejmung 1857 u 169827, | 10.1, 6227,24 


Obwalden 


Rechnung 1858 


„01886 „1. 





1,061,795 ° 


. 24,000 .. —* 





954,688 
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5. Beſchäftigungen der Bewohner, 


Der Haushalt eines Volkes ‚Landes, Staates unterfcheidel drei 
große Hauptfaftoren des Gtwerbalehens; —* die Erzeugung ur ad 
Gewinnung des Rohſtoffes (die Lande und —— und den 


) Das Defizit, it durch Steuern zu decken. 


ne 


ı Bergbau), die Verarbeitung; desſelben (die techniſche Induſtrie) und 
die Vermittlung beider, (den: Handel). Landwirthſchaft in ihrer weites 
ften, umfafjenden Bedeutung iſt jomit in einem Rulturftante Grund⸗ 
bedingung. nıcht nur alles materiellen Ewerbet. J ondern aller mate⸗ 
e —— | Hahn 


4 a. Landbau. 

In der Schweiz iſt der der: und Obſtbau der Viehzucht unter⸗ 
geordnet, ſowohl vermöge der eigenthümlichen Bodenbeſchaffenheit, 
als in Folge der klimatiſchen Verhältniſſe. Faſt ein Drittel des ge— 
ſammten Areals, nämlich 31 Prozent, beſteht aus unfruchtbarem, 
unbebaubarem, zum. Theil mit immerwährendem Schnee bedecktem 
Boden und aus Gewäſſern; weit über ein Drittel, nämlich 38 Pros 
zent: des Bodens, gehören dem naturwüchligen Weideland und der 
Waldung an und nur 31 Progent-fommen auf das Kulturland; von 
|diefen aber wieder faum. die Hälfte auf eigentliches Acker- und Neb: 
land (etwas über 15 Prozent), dagegen die größere Hälfte auf Kultur— 
| wiejen (16 Prozent); deswegen muß die Viehzucht begreiflich den 
| Beruang‘ behaupten. 

Die Schweiz fteht in Beziehung des Hfangez ihrer TR 
| Norikulturfläce weit hinter allen benachbarten und den meiiten euro: 
| päifchen Ländern zurüd. Denn bezüglich der Menge des Ader- und 
| Gartenlandes ftehen Spanien mit 33 Proz. feines Geſammtflächen— 
inhalts, Nußland mit: 35, Deftreih mit 40, Portugal und Preußen 
| mit 45, die Niederlande as Frankreich mit 50 und Dänemark jogar 
| mit 80 Proz. weit über der Schweiz, die nur etwa: 15 Proz. Ader- 
und Gartenland beſitzt. — Sie jteht jedoch. bezüglich ihres Wiefen- 
und Weidelandes wieder über ven meiſten der genannten Länder mit 
ungefähr 36 Proz. ihres Flächeninhaltes und wird in dieſer Hinficht 
nur von England und Rußland mit 37 Broz. und von Spanien mit 
148 Proz. übertroffen. Es meist fomit diefe mehr als Doppelt fo große 
| Bodenausdehnung an Wieſen und Weideland (36 Proz.), gegenüber 
dem Acker⸗ und Gartenland (1 Prog) In Hin „ka Bes 


rechtigung der Fe din... 
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| Yes prä Sutterbodeng Ba g, 968 ‚000 — ———— A 
wiederum 2,200,000 Juch. auf Weideland. und .1,768,000 Sud. 


Zu 


auf Wiefen kommen würden. Trotz ihres außerordentlich großen 
Futterlandes reicht die Schweiz für den normalen Stand des gehal⸗ 
tenen Viehes dennoch mit ihrem erzeugten Futter nicht aus und führt 
nach einer fiebenjährigen Durchſchnittsrechnung (1852 bis 1858) 
immer jährlich nod 63,300 Zentner Heu, Stroh und grünes Futter 
über ihre Ausfuhr vom Auslande her ein; diefe Einfuhr nimmt h 
jedoch von Jahr zu Jahr ab. | 

Viehzucht. Diefe bildet befonders in denjenigen EN \ 
eine Hauptnahrungss und Erwerbsquelle, in denen weder Aderbau 
noch Induſtrie und Handel floriven. Alpmeiden und Thaltwiefen 
(Stallfütterung) ergänzen fich gegenfeitig zum Unterhalt des ah 
reichen Viehftandes. Während die Kulturwieſen des Hügellandes i im 
Sommer zwei⸗ oder dreimal, je nach ihrer Ertragsfähigkeit, gemäß 
werden und Hew für den Winter geben, dienen in den Bergfantonen 
die mit Raſen bewachſenen Alpen bis zu der Höhe von 7000 bis 
8000 Fuß über Meer dazu, dem dort binaufgetriebenen Vieh Nah⸗ 
rung während des Sommers zu geben und den Heuſtock für die Stall⸗ 
fütterung in der vegetationsarmen Jahreszeit zu ſchonen. Dieſe 
älteſte, noch aus den Nomadenzeiten herrührende, mit dem Moos der 
Jahrtauſende bedeckte Wirthſchaftsmethode iſt nur noch den Alpen⸗ 
kantonen eigen. Seit man mit dem Eindringen einer rationellern 
Landwirthſchaft zu der Erkenntniß kam, daß die in den bewohnten 
Gegenden liegenden Allmenden (Gemeindeweiden) durch Vertheilung 
und Umwandlung in Aecker größern Ertrag abwerfen, als durch Abe’ 
ätzung des magern Raſenbodens, bilden die „Alpen“ faſt das einzige 
Weideland der Schweiz. 

Der Viehſtand, namentlich der Alpengegenden, vepräfentiit ein \ 
fortwährend Eurfirendes Kapital, deffen Höhe man bei den gefteigerten 
Preifen vieleicht auf 150 Mil. Franken anfchlagen darf. Die ans 
nähernde Gefammtzahl an Pferden, großem Hornvieh und — 
vieh wird man auf etwa 2,050,000 Haupt annehmen können. 

Seit Anfang des Sahehunderts wuchs bis in die vierziger Jahre , 
der Viehſtand außerordentlih. Seit jener Zeit hat das Rindvieh 
noch um etwa 3 Proz. zugenommen, während der Pferdebeſtand be⸗ 
deutend und die Schmalviehzahl ziemlich abgenommen haben. Nach 
Berehnungen und Zählungen aus den letzten vierziger und Anfangs 
der fünfziger Jahre vertheilt fi, der Gefammtviehftand auf etwa 
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hi Proz. Pferde, 43 Proz. großes Hornvieh und 52 Proz. Schmal- 
vieh. Durchſchnittlich kommen auf die ſchweiz. Quadratſtunde 1174 
Haupt Vieh. 


Der Viehzucht wird jetzt von den meiſten Kantonal-Regierungen 
große Aufmerkſamkeit geſchenkt und viel zu deren Hebung gethan. 
Viehſchauen und Viehausſtellungen finden in den meiſten Kantonen 
alljährlich ſtatt. 


Schweizeriſches Rindvieh iſt zwar weltbekannt, aber nicht mehr 
ſo weltberühmt und geſucht wie ehedem. So allgemein die Bezeich⸗ 
nung iſt, ſo ſehr verſchieden ſind die Racen desſelben nach Größe, 
Schwere, Bau, Farbe und Milchergiebigkeit. Zunächſt unterſcheidet 
der ſchweizer Landmann „Braunvieh“ und „Fleck- und Buntvieh.“ 
Der Streit, welches von beiden vortheilhafter für die Landwirthſchaft 
im Allgemeinen ſei, iſt ſchon alt und wird nie endgültig erledigt wer- 
den.. Unter dem Braunvieh nimmt die ſchwyzer Nace den erjten Rang 
ein. Zunächſt wird diefe Nace in den Kantonen Schwyz, Unter: 
walden, im füdlichen Theile des Kantons Luzern und im nördlichen 
des Kantons Uri gezogen, kommt außerdem aber auch in den andern 
Kantonen vor. Für das Auge jhöner und im Bau Fräftiger ift das 
große Bernervieh, namentlich au dem Saanen- und Simmenthal, 
und bejonderd das gröbere Greyerzer im Kanton Freiburg. . Die 
eigentliche ächte fimmenthaler Race ſoll fait ganz ausgegangen fein, 
‚weil man zu wenig Anzucht getrieben hat. Eigene Racen unterhält 
im Kanton Bern ferner noch das Oberhasli: und Frutigerthal. 


Den relativ größten Hornviehftand hat der Kanton Luzern, wo 
1008 Haupt auf die Quadratjtunde fommen; diefem nahe jtehen 
Appenzell Innerrhoden und Aargau. Dem Flächeninhalte nach hält 
den geringften Hornviehftand das gletiherumgebene Wallis mit nur 
164 Haupt auf die Duadratjtunde. Bezüglich der Einwohnerzahl 
darf marı 366 Haupt auf 1000 Seelen rechnen, alfo mehr wie in 
Belgien, mo nur 292, und Frankreich, mo 226 Haupt großes Nind- 
vieh auf 1000 Einwohner fommen. Die Gefammtfumme des Rind: 
viehs der Schweiz wird auf 875,000 Haupt geſchätzt, von denen 
525,000 Milchkühe find (alfo 60 Proz.). Maftung, namentlich, von 
Ochſen, findet meift nur in den aderbautreibenden Kantonen ftatt; 

den Gebirgsbewohnern fehlt es an dem zur Maſtung erforderlichen 


za 


Futter. — ar wind⸗ aeg von ing — 
eingeführt. 

Größere Yufmerkfamteit wird in der iii N ——— 
von Milch, Butter und Käſe geſchenkt. Dieſe gehören denn auch zu 
den vornehmſten Landesprodufien. Die venommirtejten Sorten. von 
Käſe werden bereitet im Urſernthal und in Unterwalden; dieſe ſind 
beſonders für den Handel nach Italien und enter Länder ges 
ſucht, ferner die Oreierzerfäje aus dem Kanton Freiburg, der haupt 
ſachlich nach Frankreich geht. Berühmt find auch die Bernerkäfe aus 
dem Simmen- und Cmmenthal, ſowie die des Saanenlandes. Wäh— 
venddem da3 größte Quantum Käfe aus den genannten Gegenden 
für den Handel nach dem Auslande bejtimmt ift, fo wird dennoch im 
Lande ſelbſt eine jehr große Menge Milchprodukte verbraucht. Rechnet 
man auf jede der 485,087 Haushaltungen der Schweiz täglich nur 
5 Pfund Mild und Rahm, 1/3 Pfund Käfe und Zieger und J— — 
Butter, ſo würde im Lande ſelbſt konſumirt erden: em 


an Milch 8,852,838 tr. & € 53— = tr. 44,264, 150) 
„ Käfe und Zieger 590,190 " „=, 23,607, ‚600° 
4 Butter er 252 ‚245 a ie N BERG 





—* ammen hie 3x. 90,573,840 

‚ Den Werth der. Jahr für Jahr nach dem Auslande gehenden 
Kä äſe werden wir unter der Rubrik „Handel“ beiprechen. | | 
Die Pferd ezucht ift in der ‚Schweiz unerheblich und der Pferde⸗ 
beſtand in bedeutender Abnahme begriffen. Die ſchweizeriſchen Pferde 
zeichnen ſich weder durch eleganten Bau noch durch Geſchwindigkeit 
aus; aber fie find meiſt kraftig und ausdauernd, beſonders diejenigen, | 
welche im Gebirge zum Säumerdienft verwendet werden. 4 
Im Waadtlande fördert die Regierung die Pferdezucht Im 
Kanton Bern werden im Bezirk Pruntrut die ſchönſten Pferde ge⸗ 
zogen und dorthin fallen auch alljährlich die höchſten von der Regie— | 
zung gezahlten Prämien, namentlich für Hengite. Auferdent züchtet 

der Kanton Bern in den ſog. Erlenbacher Pferden eine gute Race. 
Im Kanton Luzern wird faſt nur noch im Entlebuch Awas Pferde⸗ | 
zucht getrieben. Ein Schlag, | ſtark und gefund, mit Fräftigen Lungen j 
und. Knochen wie von Eiſen ausgeſtattet, iſt der muntere und kernige 
Juraffierſchlag, deri in dem Sofothurner Schwarzbubenlande und in 

den berner Freibergen gezlichtet wird. In der öftlihen Schweiz zeich⸗ 





nen ſich die im St. Galliſchen Bezirk Werdenberg gezogenen ee 
aus. Verhältnißmäßig die meiften Pferde halten die Kantone Frei 
‚Burg, Solothurn und Waadt; die meiften Luruspferde findet man 
‚in Genf und Bafel. — Efel We tur im den wärmern Kantonen, 
—— in Teſſin, Wallis und Waadtland gehallen. Jul 
Ziegenzucht. Für die armen Volksklaſſen in den Gebirgs 
kantonen it die Züchtung der Ziege eine große Wohlthat; denn bei 
ehr geringem Ankaufspreiſe und außerordentlich billiger Fütterung 
liefert die Ziege verhältnigmäßig reichlicher Milch als die Kuh. Man 
Kann während der Sommermonate von einer guten Ziege täglich 4 
bis 5 Pfund Milch erhalten, im Frühjahr. und Herbft weniger und 
im Winter iſt freilich das Milchergebniß ein Auferft geringes. Die 
Ziege würde wegen der Kühnheit, mit welcher fte die fteilften Fels— 
wände und abichüffigen Nafenftellen erklettert, ein wortreffliches Alpen⸗ 
weidethier ſein, wenn ſie nicht auch zugleich in Waldungen und 
jungen Forftpflanzungen außerordentlichen Schaden amrichtete. Mar 
ihäbt die Summe der in der Schmeiz gehaftenen Ziegen auf 376,000. 
Schafzucht in dem Sinne, wie fie in Sachſen, Mähren, Schle⸗ 
fen, England, Spanien und andern Kindern betrieben wird, hat die 
SCHOEN nicht. So ſchön das Rindvieh der Alpen iſt, ſo Te 
find die Schafe, Es werden deren lange nicht ſo viel gehalten, als 
namentlich während des Sommers gute Weide für dieſelben vorhanden 
ft Mit ganz wenig Ausnahmen iſt die Schafzucht nirgends Gegen⸗ 
ſtand eigentlicher Pflege in den Gemeinden; es fehlt an großen und 
warmen Stallungen, jowie an äh Futter für den Winter, 
u tüchtigen, mit der Natur des Thieres, feiner Führung und Paarung 
wohl vertrauten Schäfern, an nahe Hegendert er für 
h on Lammer und am Markt für die Wolle. 
Da eigentliche ſchweizeriſche Schaf tft Hein, aber Fräftig und feit; 

8 Fleiſch iſt ſchmackhaft, die Wolle derb, rauh, und nicht fehr reich 
ſich Man hat vielfach Verſuche gemacht, hie Landrace durch Merinos 
ji verbeſſern und eine Veredlung der Wolle herbeizuführen; aber 
piefelben entſprachen faſt aller Orten den gehegten Erwartungen nicht. 
Die Br ermehrung erfolgte in weit geringerem Maße, als der 
| dr ndmann 8 ‚gewohnt iſt; die feinere Wolle entſprach feinen Iofalen 
Bei dürfniſſen nicht und zur Verwerthung derſelben kannte er keine 
geeigneten Abſatzwege, — nur einmal zu ſcheeren war ihm 
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zu wenig Ausbeute; das Thier vermochte das Klima nicht fo unana 
gefochten zu ertragen, wie das inländiiche Schaf, und endlich wurde 
das Fleiſch minder ſchmackhaft und preiswürdig befunden. Daher 
fehrte man im Gebirge und in den meiften Defonomien zum Land⸗ 
Ihaf zurüd. Die Zahl der in der Schweiz gehaltenen Schafe wird 
auf 405,000 angeſchlagen; die meiten derjelben züchten Die Kantone 
Bern (105,000), Waadt (51,000) und Wallis (44,000). 

Mas der Schweizer in der Schafzucht jelbft verfäumt, beuten die 
Lombarden theilmeife durch ihre Bergamasferheerden aus. Schon! 
feit Jahrhunderten fommen Hirten aus der Provinz Bergamo (Lom⸗ 
bardei) mit ihren zahlreichen Heerden Anfang des Sommers nad 
Graubünden und pachten im Mifor, Bergell, Puſchlav, Engadin; 
Rheinwald und Oberhalbitein eine bedeutende Anzahl Alpen, in denen 
jährlich 40 — 45,000 Stüd italienifche Schafe gefümmert werden. 

Die Schweinezudt ift ziemlich bedeutend und hat feit den 
letzten Dezennien in Folge vermehrter Kartoffellultur weſentlich zu: 
genommen. Am bedeutendften ift die Schweinezucht in den Santo | 
Bern, Luzern, Waadt und Teffin. | 

Sorftfultur. Die Schweiz ift reich an — Hein 
2, 000, 000 Jucharten, alfo ungefähr 17 Prozent des Gebietes he | 











Eichen, Ahorne, Baden, 3 Fichten, Birken, ee, Srden ch 
Das Hok, das Erzeugniß der Waldungen, überfteigt den Bedarf den 
Einwohner; dennoch ift der Weberfluß nicht fo groß, als man a m 
erſten Blick meinen könnte, denn: 
1. viele Nadelhölzer müffen gefchont werden zum Schube gegen | 

die Lawinen; \ 

2. viele Forſte gewähren gar feinen Nuten, wegen ihrer Gntfen a 
nung von bewohnten Orten und wegen der lien 
Straßen anzulegen; Mm 

3. Die Gemeinden, welchen in den meijten Kantonen viele Wal 
dungen und in einigen Kantonen der Alpenſchweiz beinah 

‚alle angehören, benutzen fie großentheils auf allzu leichtſinnig 
Weife, indem fie entweder den Hieb noch unreifer Wälder 
verkaufen oder denfelben ohne die nöthige VBorficht für den 
jungen Nachwuchs vornehmen Laffen, oder den durch Stürme ' 

und Laminen verurfachten Schaden nicht durch gehörige Pflanti 
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N zungen erjeben oder allzu große Nachſicht gegen die Meber- 
u. 0 treter des beftehenden Forftgefebes zeigen; 7 

4. das Vieh, beſonders die Ziegen, richten in vielen, —— 
9 in jungen Waldungen großen Schaden an; 

5. während dem es ſonſt faſt nirgends an Bauſteinen gebricht, 
"1 verbrauchen die Einwohner faft alle Jahre eine außerordentliche 
—9 Anzahl Bäume zum Bau von Häuſern, Hütten und Scheunen 
amd zu Hecken in Wieſe und Feld; 

6. endlich bedürfen die Einwohner zes rauhen Klimas wegen 
eine Menge Holz zur Feuerung; eine zweckmäßigere Einrich— 
‚tung der Feuerherde würde große Erjparnifie zur Tolge haben. 
| J— Ergebniſſe laſſen ſich immerhin erwarten, wenn der 
Forſtkultur mehr Sorgfalt gewidmet, der Holzſchlag twirthfchaftlid 
geführt, die Wiederbepflanzung und Befaamung nicht allein der Natur. 

Bolten werden. 

... Der Getreidebau hie, wie die nachfolgenden Zweige des 
Aterbaues, hauptſächlich nur im ſchweizeriſchen Mittellande betrieben, 
namentlich | im Thurgau, im Rheinthal und dem nordweftlichen Theile 
‚St. Gallens, in den Kantonen Schaffhaufen, Züri, Aargau, Solo- 
hurn, Baſelland, in der Schwyzer March und der nördlichen Hälfte 
des Kantons Luzern, ſowie im Hügellande der Kantone Bern, Trei- 
burg, Waadt und im füdlichen Theile des Kantons Teffin. An allen 
andern Kantonen ift der Aderbau in die engen Räume der Thalfohle 
(gebannt, wie im Rhonethal, im Graubündner Nheinthal zc. 

Die angebauten Getreidearten find die in Deutfchland und Frank— 
reich üblichen, durchfchnittlich aber, minder Roggen, dagegen mehr 
Reizen und im Teffin viel, Dinkel. 

| Ein, —— Surrogat für den nicht En Getreides 
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Kind endlich auch im Kanton Zürich. 4 

F  Kartoffelbau. Die Kartoffel ift eine der Haupternährungs- 
Pflanzen der Schweiz. Im Allgemeinen findet feine Ausfuhr, ſelbſt 
Wenig von einem Kanton in den andern ſtatt. Jede Gegend verzehrt 
Aneift ihre Selbfterzeugniffe., Man jchlägt den Gefammtertrag auf 
MM. Malter an; die jährliche Einfuhr etwa 100,000 Centner. 


5. 


ia Wallenftatt, im a. A im Rhonethal, namentlich bei Sitten, 
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Der neunte Theil der Kulturäder mag Kartoffelfed jein. Im Kanton 
Glarus ijt die Kartoffel die einzige Kulturpflanze. Im Gebiete von) 
Bellenz und Locarno werden nach der Xernte noch —* in Die 
gleichen Felder geſetzt und liefern nochreihlihen Ertrag. | 
oo Hülfenfrüchte werden verhältnigmäßig wenig en 
| —* am wenigſten. Ebenſo unbedeutend ift der Mohnbau. 
In der öftlichen Schweiz ift gutes Mohnöl kaum zu haben; alz 
Speifeit wird viel friſches Dlivendl verwendet. Die jährliche Ein! 
fuhr an Speiſeöl betiug im Jahre 1853 6200 Eentner und stieg] 
#13 1858 auf 11,500 Gentner. ' 
Auch Reps (Servat) wird viel zu ven erzeugt. Die ſaͤhcich 
Einfuhr von Brenn⸗, Schmier- und Farbölen iſt ſeit 1852 von 
110,500 Centnern auf 155,000 Gentner angewachſen; die der Dell 
feife beträgt jährlich etwa 31,000 &entner. Die — ge; 
föieht aus Frankreich über Bafel. J 
Tabak wird beſonders in den Kantonen Waodt Be Fun 
— Anden Diſtrikten von Avenches, Moudon und haupt 
ſächlich um Payerne find demjelben 600 Poses gewidmet. Durch 
Tchnittli werden pro Pose (Jucharte à 50,000 Duadratfuß) jähr 
lich 10-—12 Centner geärntet. Die Aernte'von 1855 ergab ‚750W 
Centner im Werthe von 180,000 Fr. Die Blätter werden haupt 
Fächlich in den Cigarrenfabrifen von Grandson, Moudon, Vevey) 
Lausanne und Freiburg verarbeitet. Verſuche zum Anbau find‘ in 
bündneriſchen Puſchlav bei einer Höhe von 3100° ü. M. mit'guten 
Erfolge gemacht worden. Die Tabakfultur im füdlichen Br de 
Kantons Teffin hat abgenommen. is 
Der Obftbau hat vielleicht in feinem Sande Eirsope” 3 for | 
Hedeutende Ausdehnung erlangt, wie in der Schweiz, namentlich in 
den agrikolen Gegenden. Da der Schweizerbauer im Allgemeine 
Hisher bei der Viehzucht ſich beſſer ſtellte, als beim Getreidebau und 
deshalb auch die Schweiz nächſt Spanien und England den meiſte 
Wieſenbau in Europa unterhält, da ferner der Grasbau durchau 
nicht beeinträchtigt wird, wenn er noch zur Anlage von Baumgärte 
benutzt wird (was der Getreidebau wohl nicht geftattet) und da en 
lich durch Oſtbſtgewinnung der für den Lebensmittelbedarf entſtehent 
Ausfall an Rörnerfrüchten ökonomiſch theilweiſe wieder gedeckt wink 
durch gedörrtes Obſt, durch Bereitung von Moft), jo war es ne 
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fürlich, daß der Schweizerlandmann ſeine beſondere Aufmerkſamkeit 
auf, Baumanlagen richtete, namentlich‘ in den Kantonen Bafelland, 
‚Solothurn, in der Schwyzer March, Unterwalden, Zürich,‘ Bug) 
Luzern ꝛc. ganz beſonders aber im Thurgau, der einem eigentlichen 
oſtwade gleicht. Man ſchätzt den mittlern jährlichen Obſtertrag 
auf 15—20 Millionen Schweizerviertel. Am entſchiedenſten betrie— 
ben ſieht man den Obſtbau in der nördlichen Schweiz. In den 
ziehen die klimatiſchen Verhältniſſe natürliche und 
unbezwingbare Grenzen. Im Allgemeinen nimmt die Anpflanzung 
des Steinobftes gegen die der Kernobftforten ab. Zur Hebung. des 
Obſtbaues haben die landwirthſchaftlichen Ausſtellungen weſentlich 
gei birkt. Wenn aud die Schweiz viel Obſt produzirt, ſo iſt dennoch 
der Bedarf größer, als die Produktion, was die Zolltabellen von 
11853 bis 1858 mit jährlich 700 Centnern mehr Ein- als Ausfuhr 
friſchen Obſtes und 1850 Centnern gedörrten Obſtes iR 
Der Handel mit letzterm iſt bedeutend. 
J Weinbau: Die Kultur der Reben nimmt einen re 
Platz in den Beitrebungen der ſchweizeriſchen Landwirthſchaft ein. 
M Rur in 4 Kantonen fehlt der Weinbau gänzlich: Urt, Unterwalden, 
Blarus und Appenzell Innerrhoden; 8 andere: Bern, Luzern, 
3 wyz, Zug, Freiburg, Solothurn, Appenzell Auferchoben und 
8 rubünden: beſitzen feinen ausgedehnten Weinbau. und pflanzen 
perhältnißmäßig nur wenig, obgleich der Wein des letztern Kantons 
ater Qualität iſt. Die hervorragendſte Stelle nehmen der Menge 
— folgende Kantone ein: 
mit Juch. 16,250 — 1/54 03 Biigeninpal d. Kts. 
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P enf 8,164 1/5 „ shi, " 
> ſelSStadt 374 = Algo , 
Von den Kantonen Neuenburg, Teffin und‘ Wallis, die‘ — 
8— Weinbau treiben, kennt man den Umfang des Keblandes nicht.. 
N —* Ganzen: ſchlägt das eidg. Departement des Innern die 
WBumme alles Reblandes auf 77,000 Jucharten — 12 Schweizer 
adratftunden oder 1/ıss des Duadratinhaltes der Schweiz ai. 


























Die meiften Nebberge find in den Händen von Privaten. Bet 
feinem Grundbefite geht die Zerſtücklung fo weit, als beim Reblande, 
befonders im Kanton Thurgau, wo die durchſchnittliche Größe eines 
Stüdes von 2-3/46 Jucharten oder Bien bis — 500 ei it 
ähnlich auch in Bafelland. 

Die Weinproduktion der Schweiz * per Jahr auf 60 000 
Saum, | | 
ergiebigften ift das Waadtland, wo die rtfarte) 15 Saum fiefertt 
Aargau erzielte 1857 13 Saum und 1858 15%/4 Saum von der 
Jucharte; der Ertrag der Weinärnte des Waadtlandes von 1858 
wurde auf 14—15 Millionen Fr. geſchätzt. | 

Der Seidenbau: Die Seidenraupenzucht hat fich big in M 
jüngfte Zeit nur in der itafienifchen Schweiz nutzbringend entwicelt, 
Für die nördliche Schweiz wurde die Kultur diefes außerordentlich 
empfindlichen und vielen Krankheitsfällen ausgefegten Thieres nach 
mehrfachen mißglücten Verſuchen jehr bezweifelt. In neueſter Zeit 
Hat dieſelbe jedoch an mandyen Orten fo feften Fuß gefaßt, daß der 
Ertrag nicht nur ein befriedigender ift, fondern fogar günftig genannt 
werden kann, jo 3. B. im Kanton Aargau, deffen Seidenzüchter jett 
ſchon einen jährlichen Reingewinn von circa 10,000 Fr. machen. 
Auf der Sandwieſe zu Lenzburg ift eine Maulbeerpflanzung von 
10 Jucharten. Der Baum gedeiht überall, wo Nußbaum und 
Weinſtock fröhlih Früchte tragen. Deshalb fieht man aud) heute 
mit Erfolg betriebenen Seidenbau in den Kantonen Züri, Thur— 
gau und bei Wallenftatt im Kanton St. Gallen. Im Teffin ift es 
zunächſt das Gebiet von Mendrifto, welches ſchon feit längerer Zeit 
Seidenzucht unterhielt; den jährlichen gefammten Rohertrag an 
Cocons ſchlägt die Teffiner-Regierung nad einer Mittelzahl auf] 
48,000 Pfund im Werthe von 1,200,000 Fr. an. Im Jahre 1856| 
gewann man daneben 75,000 Unzen Eier, die, zu 10 Fr. die Unze, 
einen Reingewinn von 750,000 Fr. ergab. Beſondere Spinn 
anftalten oder Filanden find in Bellenz, Mendrifio, Locarno und! 
Lugano; ſie haspeln die im warmen Waffer erweichten Cocons ab. 
Mina Teſſin ift e3 das Miforer-Thal, das Seidenzucht betreibt. | 

Das eidg. Departement de3 Innern ſchlägt die in der Schweiz 
erzeugte Seide nach einer Berechnung von 1857 - 600 Gentnet 
an im Werthe von 1,560,000: Sranfen. | J 
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| Su Der. gif fang: Die jchweizerifchen Gewäſſer find reich an 
iſchen. Die Ausbeute reicht nicht nur hin, die zahlreichen Wirth— 
ſHaftstafeln oft und reichlich mit Fiſchgerichten zu beſetzen und den 
B BT der Privaten zu befriedigen, jondern marinirte und geräu- 
erte Fiſche bilden jogar einen einen Ausfuhrartifel. Der Kanton 
9 Teffin, Viefert Forellen und Yale in die Lombardei und Piemont, 
dom Genferſee werden Moränen nad) yon und die Gangfiſche des 
N godenſee's bis ind Innere von Deutſchland verſendet. 
In der Waadt iſt der Fiſchfang Eigenthum des Staates; in den 
| übrigen Kantonen gehört die Fifchereiberechtigung meift den Scrnein- 
den oder Privaten oder auch von uralter Zeit her gewiſſen Corpo⸗ 


ra kationen. 


iM Der Fi ſchreichthum hat im Allgemeinen durch ſchlechte Hand⸗ 
abung der zum Theil veralteten oder in Vergeſſenheit gerathenen 
Berorbnungen und Gefebe fehr gelitten, darım haben fpefulative 
R öpfe i in neuerer Zeit fi darauf verlegt, Eünftliche Fiſchzucht zu be- 
teiben und gute Refultate erzielt. 





M Jagd. Die Jagd in der Schweiz ändert nach der Natur je 
8 Beichaffenheit des Bodend. Im hügelfürmigen Mittellande, 
Körner und Gemüfebau getrieben wird, kommt bloß die ae 
x Jagd vor. Dieſe iſt jedoch nicht fehr ergiebig, weil das Land zu bes 
ebt und jtellenmweife zu Dicht bevölkert iſt. Im Gebirge finden mir 
Die Hochwildjagd. Hirſche und Rehe find Seltenheiten in der Schweiz; 
wenn fie vorkommen, fo find e3 in der Regel verjprengte Thiere aus 
benachbarten Ländern, wo das Wild von Staatswegen gehegt wird. 
Die Hochwildjagd der Gebirgsfantone ift aber entweder eine von der 
j — gebotene oder eine ſolche, die des Vergnügens oder 
er Nutzens halber ausgeübt wird. Erſtere gilt den noch ziemlich in 
en Alpen und im Jura verbreiteten oder zeitweife erfcheinenden Raub⸗ 
eren; fie ift in den meiſten Kantonen weder an Zeit noch an Er⸗ 
u gebunden; — Bären, Wölfe, Lüchfe, Tüchfe, wilde Katzen, — 
Rämmergeier und Adler, überhaupt alle Naubvögel kann und darf 
‚her Einheimifche jchiegen, warn, wie und wo er will. Nur der Kan: 
on Glarus macht eine Ausnahme, er ertheilt fpeziellen Polizeibefehl 
ie zu. Mehrere Kantone zahlen auf erlegte Raubthiere Schußprämien, 
»B: Graubünden für einen Bären 28 Fr., für einen Wolf 14 Fr., 
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fir einen’ Luchs 10 Fr. für einen —— tab Adler 4 ge 
70 MRp. Geier oder Eule 83 Mpiihin ichior alıdanle i@  ebill| 
' Im dem’ Kantonen Appenzell) Bafel, — Graubünden: 
—5 Uri und Wallis iſt die Jagd völlig freie Volkseigen 
thum and bedarf daher: für Kantönsbürger keinerlei beſonderer Er 
Yaubnißz in allen andern Kantonen iſt fie mehr oder minder! Regale 
fo hab ‚zu der Ausübung derfelben Patente gelöst werden müſſen. | 
In allen Kantonen befteht eine beſtimmte Jagdzeit, die für di 
Gemſenjagd meift ſchon mit dem. 1. Auguft beginnt und bis End| 
Dftober oder Mitte November dauert. ‚Die, niedere, Jagd) wird. in 
der Regel erſt Mitte September eröffnet und gilt big Ende Dezembe 
oder Sanuar. J 
Bergbau: Die Schweiz hat unter den bergbauenden J erz 
ausbeutenden Ländern nie einen namhaften Rang eingenommen, ob 
wohl die Volksſage der meiſten Bergkantone von einſtiger reichlich loh 
nender Ausbeute berichtet und halb verfallene Stollen und Schacht 
Zeugniß davon geben, daß in manchen Gegenden Bergbau betrieben 
wurde, wo man jebt nicht für einen Rappen Erz oder anderes nuß| 
bares Mineral gewinnt. Dffenbar ift die Schweiz nicht forarın au 
baumürdigen Mineralien, als man "gewöhnlich annimint,: aber Di 
Sagerung derfelben ift oft jo außerordentlich geſtört, daß ein nu) 
bringender Anbau ſehr zweifelhaft erſcheint. Ein anderer Grin 
daß der Bergbau bisher wenig betrieben wurde, Tag in dem Um 
ſtande, Daß es an kenntnißreichen und praftifhen Männern fehlte 
welche.die Unternehmungen mit Einficht zu. leiten verftunden. End 
lich hemmte ſowohl der Mangel’ an Brennmaterial wegen liederliche 
Waldwirthſchaft, als auch die Engherzigkeit und der Unverſtan 
mancher Gemeinden, in deren Gemarkungen bauwürdige Mineraftei 
fi Famden, denn man kann nur wenige Kantone aufzählen, in deneil 
bis jetzt geſetzliche Beſtimmungen über den Bergbau beftehen. Gegen 
wäntig, findet eigentlicher Bergbau nur in: den Kantonen Bern 
Wallis, Graubünden, Solothurn, Neuenburg und St. Gallen ſtatt 
m bedeutenditen im: bernifchen Jura am’ Delemont. 1 nm‘ 
Eiſen, das in Gemeinſchaft mit der Kohle in neuerer Zeit den 
— der Induſtrie darſtellt, hat in neuerer Zeit wieder einig 
Gewinn bringende bergmänniſche Unternehmungen veranlaßt; dag 
Bohnerz des Jura liefert das meiſte und beſte Eiſen; es iſt von de 
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Kreideformation und Molaſſe bedeckt, liegt aber auch offen zu. Tages 
Es zieht aus Frankreich vom Genferſee über Schaffhauſen nach dem 
ſchwäbiſchen Jura, enthält Leinen Schwefel und ift daher geſchätzt. 
ls Kupfer kommt, wie es scheint, nur in den Alpen vor; (bis jet 
beutete man Erze dieſes Metalls nur in Genbiunden, Slars 
ud Wallis aus 
| Bleierze liefern beſonders Graubünden J— Wallis. 
Gold joll in frühern Zeiten in der Schweiz viel geinonnen wor⸗ 
den ſein. Der Rhein, die kleine Emme und der Inn galten als Gold 
führende Flüſſe. Bei Andeer und Truns waren Goldwäſchereien. 
Kohlen. Die Steinkohle wird bis jetzt beſonders in den Kan— 
tonen Bern und Freiburg gefunden. Bohrverſuche bei Egliſau bis 
u 800 Fuß Tiefe haben viel Geld gefoftet und Fein Nefultat ergeben. 
” Torf. Auf diefen Brennſtoff und die Veredlung desſelben iſt 
die Schweiz zunächſt angewieſen, wenn eine ſolide Forſtwirthſchaft 
die übermäßige Holzausbeutung einfchränfen will. Er kommt faſt in 
allen Kantonen vor, namentlih in Neuenburg, Waadt, Luzern 
Wauwil 100 Judarten), Freiburg, Bern, Aargau, Thurgau und 
Ya . Gallen. 
‚Asphalt. Seit länger ala hundert Jahren iſt der Asphalt aus 

Re euenburg (Val de Travers) bekannt. Auch in der Waadt, im 
Jura wird das Erdpech gewonnen, Nach Abzug der Einfuhr bleibt 
ein eine jährliche Ausfuhr von 400,000 Gentner. 
Salz. Die Schweiz verbraucht durchſchnittlich ſeit 1843 jäht- 
| ich 615,000 Centner Salz. Gegenwärtig liefern die Schweiger⸗ 
alinen 330,000 Centner, jo daß die Hälfte des Bedarfs vom Aus— 
Nande bezogen werden muß. Noch zu Anfang der Bierzigerjahre 
mußte die Schweiz aus: Mangel an eigener, Broduftion circa 19/20 
ihres Salzbedarfs vom Auslande beziehen; jebt beſitzt fie 3 Salinen; 
‚Bex im Waadtlande, wo durchſichtiges Steinfalz in einer Mächtig⸗ 
keit von 30-40 Fuß mit einem jährlichen Extrage von 30-—40,000 
Centner bergmännifc gewonnen wird; Schweizerhall mit einer Jahr 
reöproduftion von.80 — 90,000 Breiten und. die. Saline zu Wehe 

jeden und Ryburg mit 170 190,000 Centner ur 100.0 
u In allen Kantonen iſt das Salzregal und darum der Beris, de 

Salzes) amtlich. fefgeftellt.) Zwiſchen den Kantonen ‚und den Regie: 
rungen des Auslandes, ſowie den Salinen des Anlandes find. Liefer 
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rungsverträge auf beftimmte Zeit abgefchloffen. Zwei Hauptnah⸗ 
rungszweige des Volkes, die Viehzucht und die Käfeproduftion, 
bedingen einen außerordentlich großen Salzverbraudy, daher müſſen 
fi) die Regierungen mit einem mäßigern Gewinne begnügen, als die 
des Auslandes. Auf den Kopf kommen durchſchnittlich fait 26 Pfund 
jährlichen Salzverbrauches N das a) m. m 
Rärkite Conſum in Europa. 


Schiefer wird in den Rantenen Glarus, Bern, Graubünden, 
St. Gallen, Teſſin und Wallis gebrochen; in beiden erftgenannten 
ift Die Ausbeute Regale. Die Schieferbrüche im Plattenberge (Kan⸗ 
ton Glarus) find feit drei Jahrhunderten befannt durch ihre Liefes 
rung an Schreibtafeln, Schiefergriffeln, Dachſchiefern und Tiſch⸗ 
platten. So lange der Plattenberg einziger Lieferant war, machte ev 
einträglihe Geſchäfte und bedurfte 150 Männer zum Abbau und 
zirka 50 Perſonen zum Griffelmahen, Einfaffen der Tafeln ıc. In 
neuerer Zeit machen andere Kantone im Schieferbruch dem Platten⸗ 
berge Konkurrenz. Der jährliche Umſatz bewegt ſich zwiſchen 32 bis 
36,000 Fr., die Arbeitslähne belaufen ſich auf 27 bis 28,000 Fr. 
Am Kanton Bern finden fi Schieferbrüche bei Milenen am Fuße 
des Nieſen, am Monte Ceneroso, Kt. Teſſin, in den Thälern des 
Hinter: und Borderrheind, Kt. Graubünden, und im Kalfeuferthal, 
Kt. St. Gallen. In den meiften diefer Brüche wird Dachſchiefer ge: 
wonnen. Den bedeutendften Konkurrenten hat der Glarner Pe 
berg an den Walliſerbrüchen befommen, imo Schiefer für Schreib⸗ 
tafeln und Griffel gewonnen wird, der an Feinheit und Gleichheit des 


Kornes und entfprehender Härte dem Glarner nicht nachſteht. —9 Hi 


An Steinbrüden ift die Schweiz unendlich reih. Den ii 
alle Bauten gefuchten Sandftein liefert die mittlere Schweiz und) 
der leichte Verkehr ermöglicht in neuerer Zeit aud; den Export Dede 
jelben in andere Kantone. Den für monumentale Baufunft erforder⸗ 
lichen Kal kſtein und Marmor findet man in hellen Farben im 
Aura, ſchwarz, ‚mit weißen Adern und gut polirfähig in den Alpenz 
Unterwalden und die Gegend’ um den Wallenfee verfehen beinahe die 
ganze Schweiz 'mit diefem werthvollen Steine.  Barbigen Marmor 
bieten das Waadtland und Teffin. In Graubünden wird ſchöner, 
Dichter und auch Törniger weißer Marmor in: Ferrera gebrochen. 
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Gyps⸗ und Aabafterbrüde finden ſich in Eiheine) im —— 
wald und in den Lägern, Kt. Zürich. 

Am Bötzberge hat man in letzter Zeit ein Pen von Gkbograpi 
fen Schiefer entdeckt, der bis jet nur in den weltbekannten Brü⸗ 
hen von Solenhofen (Baiern) vorfam und deshalb auch die 1 
dung der Lithographie in diefem Lande veranlaßte, 

Mit Mineralquellen ift die Schweiz überreich gefegnet. 
Man zählt nicht weniger ald 22 Bäder erjten und 224 zweiten 
Ranges. Bei Tarafp jprudeln auf einer Fläche von einer Quadrat 
| unde mehr ald 24 Mineralquellen hervor, und zwar in verjchiede- 
| en Zufammenjesungen, Darunter find 2, welche die berühmteften 
‚Heilquellen Europa's übertreffen. Allerdings‘ jtehen die Schweizer- 
bäder im Befuche den deutſchen Modehädern nah, denn fie haben 
ichts, als die Heilfamteit ihrer Duellen und die Reize der Natur. 

| he b. Mannfatturen. 

Einleitung. Unter Induſtrie verſteht man im weiteſten 
Sinne alle menſchlichen Beſtrebungen, den vorhandenen Reichthum zu 
| ehren; im engern Sinne aber ift Induftrie die gewerbliche oder tech- 


» En ſich ie feine an und Kofi auch die nn 
er Induftrie; das Wachſen der letztern ift alfo die natürliche und 
aothiwendige Folge der fteigenden Entwicklung der Völker. Die haupt: 
ächlichſten Bedingungen, von welchen ein guter ** der — 
m einem Lande abhängt, find folgende: 
1. Die natürliche Beichaffenbeit des Landes; diefe ift von großer 
J Wichtigkeit: a. in Beziehung auf * daſelbſt erzeugten 
Rohſtoffe, welche zunächſt der Verarbeitung unterliegen; fo 
bat England Eifen und Kupfer, Deutſchland Wolle und 
Flachs ꝛc.; b. in Beziehung auf Waffer und Brennmateria- 
lien, als die wichtigften Hülfsmittel zur Induftrie. | 
12. Die’ Zahl der vorhandenen Arbeiteriund der Grad ihrer In⸗ 
nn telligenz’(geiftige Einfiht). Von den Bewohnern des Lars 
































a0 he. hängt die Induſtrie ab, weil a. Diefe an Zahl hin⸗ 
| reichend fein müffen, um die Induftrie betreiben zu können, 
ohne dem Ackerbau die nöthigen Hände zu entziehen, b.’weil‘ 
0 0 vorn dem Grade ihrer Bildung und ihres praftiichen Sinnes 
00 Me Brauchbarfeit und won: der: gewohnten — zum 
Theil der Preis der Arbeiten abhängt. priui 
18, Da3 vorhandene Kapital. Es iſt begreiflich, J die In⸗ 
duſtrie ohne Kapital nicht beſtehen kann und daß ſie before, 
ders da eine raſche und kräftige Entwicklung erreicht, wo * 
durch Ackerbau erzeugter Wohlſtand ſchon vorhanden tft... 
4.Die Verbindungen mit dem Auslande; dieſe ſind in — 
Beziehung wichtig, denn von ihren hängt a. der: vortheile 
00 Obafte' Bezug ſolcher Rohſtoffe ab, die nicht im Lande ſelbſt 
erzeugt werden 5b. der Abſatz des Ueberſchuſſes der Ber 
fate über den innern Verbraud). 

Der Handel hat die verſchiedenſten Länder, welche für die einzels 
nen Induſtriezweige obige Bedingungen darbieten, in Verbindung, 
gebracht und dadurch die Concurrenz (Mitbewerbung) erzeugt. © 

So wie num die einzelnen Individuen: alle Kräfte in Anſpruch 
nehmen, um ungünftige Umftände zu befiegen und die Bortheile der 
Konkurrenz auf ihre Seite zu lenken, — ein Wetteifer, welcher der 
Haupthebel alles: induftriellen Fortſchrittes iſt, — fo iſt es noth⸗ 
wendig und natürlich, daß von: Seite des Staates dieſem Stres 
ben: fördernd entgegengekommen werde. Dieſes geſchieht einerſeits 
durch Erleichterung der Einfuhr für Rohſtoffe, Begünſtigung der 
Schifffahrt, Beförderung des Transportweſens, Eiſenbahnen u. ſ. m, 
Ermunterung und Bevorzugung derjenigen Induſtriezweige, welche 
den beſten Erfolg ſichern; anderſeits aber. durch angemeſſene Eine 
gangszölle auf Kunſterzeugniſſe anderer Länder, durch Errichtung 
von Induſtrie- und Gewerbsſchulen, durch welche die Jugend ſchon 
in frühen Jahren zu nützlichen Beſchäftigungen angehalten, und dies 
jenigen Kenntniſſe fid) ae die Yin —** — bat: — * un⸗ 
bedingt nothwendig find. | 

Die gefammte Indufteie * 16 mac) der A, * 23 serien 
wi, eintheilen in: / 

Handwerkindſtrie: So kein: — neh zu — 
Betrieh, eine derartige beſondere Kunftfertigfeit erforderlich iſt, daß 
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‚fie beſonders und längere Zeit hindurch erlernt werden muß. Ihre 
Aufgabe ift vorzugsmeife, die durch eine und diefelbe Hand gejchehende 
vollſtändige Darftellung der) Erzeugniffe. Much iſt der Umfang des 
Betriebes immer ein beſchränkter. Die in diefe Abtheilung gehören: 
‚den Induſtriezweige find größtentheil3 Eigenthum der Städte, Flecken, 
‚überhaupt größerer Ortichaften. Die übergroße Konkurrenz in den 
Handwerkszweigen jelbft ſowohl, ala die wohlfeifere Lieferung ähnlicher 
Erzeugniſſe durch die Fabriken, Haben die Verhältniſſe des Hand— 
werksbetriebes weſentlich verändert und zum Theil nachtheiliger ge⸗ 
ſtaltet. Ki 
Fabrikinduſtrie: & ieh * jeder ausgebehnte Sa: 
wertsbetrieb genannt; genau genommen aber kann man als unters 
fcheidendes Kennzeichen die Theilung der Arbeit betrachten, welche 
Darin befteht, daß jeder Arbeitsklaffe nur ein beftimmter Theil an der 
‚Bearbeitung eines aus der Fabrik hervorgehenden Erzeugniffes zu: 
gewieſen iſt. Die möglichft vielfältige Anwendung der Majchinen 
ſtatt der Hände iſt eine fernere Eigenthümlichkeit diefer Induſtrie. 
‚© Unter den verfchiedenen Arten der Gemwerböthätigfeit gibt e3 
ſolche, die einander in die Hand arbeiten, ſo daß ein Gewerbbetrieb 
‚dem andern ſogenannte Halbfabrikate oder auch zum Verbrauche ferz 
tige Waaren behufs weiterer Verarbeitung Tiefert. So bereiten z. B. 
die Eijenhammermerfe das rohe Material für die Schmiede und 
Schloffer, welche daraus andere Gegenftände für) andere Handwerks: 
‚und fabrifmäßige Betriebe bearbeiten. Die — — — 
Pe den Bedarf der Sattler u. fm. 

Die Induſtrie der Schweiz ftellt ſich nach ihren Berichemigen 
* Weltverkehr unmittelbar neben die jener großen und mächtigen 
Handelsſtaaten, welche über Hafenplätze an den Küſten, Flotten auf 
den Meeren und Colonien in den fernen Erdtheilen zu gebieten 
haben. Das kleine Volk von 21/2 Millionen Seelen vermittelt am 
‚feinen Landgrenzen einen jährlichen‘ an von Bun “ 
Fee: Millionen Franken. 

| Wollte man den jährlichen mäkankilen Gin | nd BE 
* — lediglich die Bevölkerungsmenge gegenüberſtellen, ohne Bes 
‚achtung der Handelsbewegung im Innern des Landes, ſo ſtände die 
Meine Schweiz an der Spitze aller produzirenden und handeltreiben⸗ 
den Staaten, ſelbſt über dem im Verkehr; gewaltigen Großbritannien: 
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Dieſe Erſcheinung wird durch die Betrachtung folgender — 
fände noch auffallender: | 4 
1. Die Schweiz muß den — * —— Theil der zu —— 
— beitenden Rohſtoffe ſelbſt erſt vom Auslande beziehen. 
2. Sie verarbeitet mit unverhältnißmäßig höhern Arbeitslöhnen, 
weil viele der nothwendigſten Lebensmittel vom Auslande 
eingeführt werden müſſen, ſomit iſt auch der Lebensunter— 
halt koſtſpieliger, als in ſolchen Ländern, welche die nöthigen 
Victualien ſelbſt erzeugen. u 
3. Die fchweizerifche Fabrikation wird weder durch Patente, noch! 
duch Schubzölle vom Staate gegen Konkurrenz gefhüst. 
4, Die Schweiz ift ein Binnenland, welches nicht einen einzigen 
geographifchen natürlichen Ausgangspunkt für feine Erzeuge 
niffe in den großen Handel hat; vielmehr müfjen die Waaren, 
welche für die überfeeifchen Märkte beftimmt find, ſchwierige 
AUlpenübergänge und weite Streden zurüdlegen, wodurch Spe— 
jen verurfacht werden, welche die Verfaufspreife erhöhen. 
5. Die Schweiz ift von fonfurrivenden Staaten umgeben, welche 
duch Prohibitivmaßregeln oder Hohe Tranfitzölle den rein 
erſchweren. 
6. Sie beſitzt keine eigene Schifffahrt und keine Kolonien. — — ) 
So ungünftig des Landes Lage für den großen Verkehr mit dem 
Auslande, um fo geeigneter iſt diefelbe für die Entwiclung der Ins 
duftrie, denn die Fabrikation fchlägt in der Negel da die Fräftigitem 
Wurzeln, wo der Boden unfruchtbar oder für den Aderbau wenig, 
geeignet ijt und wo die Bewohner genöthigt werden, auf andermi 
Wege als der Bodenkultur ſich ihren Lebensunterhalt zu erwerben. 
Selbft bei der Wahl der Fabrifationszweige machen fich die 
Bodenverhältniffe geltend. Da, wo reichlich Kleine Gewäſſer mit leb⸗ 
haftem Falle fließen, bildeten fi die großen Mafchinenanlagenzt 
Spinnereien, Webereien, Färbereien und Druckereien vorzugsweiſe 
aus, während in Gegenden, die an Wafferfräften arm find, wie der 
Sam, Spibenflöppelei und Uhrenfabrikation zur a emtinen Be⸗ 
— wurden. Ki 
Ein fernerer Hebel ſchweizeriſcher Induftrie ift die politifche und! 
bürgerliche Freiheit in Gemeinde und Staat: jeder in bürgerlichen! 
Ehren und Rechten ftehende unbenogtete Mann mag Gefchäfte bes 
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treiben, welche und wie viele er will, — er bedarf Feiner Conceffion, 
‚braucht Feine Kaution zu leiſten, ift an feinen Zunftzwang gebunden; 
ſobald die Beſchäftigung nicht mit der, allgemeinen öffentlichen Ord- 
‚nung oder den perfönlihen Rechten Anderer in Widerſpruch geräth, 
it fie Niemanden Rechenſchaft zu geben jchuldig. Handels: und 
h — ſind da eine thatſächliche, volle Wahrheit. 

Dazu kommt ſeit der Annahme der neuen Bundesverfaſſung von 
1848 das jedem unbejcholtenen Schweizerbürger gemwährleiftete Necht 
| freier Niederlaffung innerhalb des Gebietes der Eidgenoffenfchaft. 

\ Endlich iſt es der Geift des ſich ſelbſtändig fühlenden Bewußt: 
ſeins, welches ein keckes Hinaustreten ing Leben bewirkt, jo daß fich 
‚beim Schweizer namentlich die Wahrheit des J— „Friſch 
gewagt iſt halb gewonnen“, bewährt. 
WVernünftige Zollgeſetze, billiger Staatshaushalt, Unterſtützung 
aller Anſtalten, welche der Induſtrie und dem Handel mittelbar oder 
"unmittelbar dienen, wie Straßen: und Eifenbahnenbau, Telegraphen- 
‚einrichtung, Hebung des Poſtweſens, Banken, Kreditanftalten u. f. w. 
‚wirken fördernd auf die indujtrielle Thätigfeit. 

Wenn man ſich im Geifte nur anderthalb Sahrhunderte zurück— 
ſtellt, jo findet man, daß fich die induftrielle Thätigkeit in engen 
‚Schranfen bewegte. Zürich und Bafel mit einiger Seidenarbeit, 
St. Gallen mit Leinwandfabrifation, Genf mit feiner Uhrenmacheret 
‚genofjen einigen Rufes; beinebens hie und da Gerbereien. MS die 
Mechanik fiegreih in den Vordergrund trat und fich die phyſiſchen 
‚Kräfte namentlich des Wafjers und des Dampfes dienftbar machte, 
da hielt die Schweiz ziemlich gleichen Schritt mit der Anwendung 
neuer Erfindungen und wählte klug und vorfichtig diejenigen Ges 
werbszweige, welche den beiten Erfolg ficherten. Die billige Baum: 
‚wolle verdrängte, wie in andern Ländern, jo auch in der Schweiz, 
das dauerhafte, aber theurere Linnen; die ſonſt wegen ihres Lein— 
wandhandels berühmte öftliche Schweiz webt jest nur Baumwolle. 
Durch langjährige Hebung eignete fich der induftrielle Schweizer be— 
Heutende Fertigkeiten in der Behandlung feiner Induftriezweige an. 
Waͤhrend e3 fonft der Grundzug des Schweizercharakters ijt, mit 
Vorliebe am Alten zu bangen, entwidelte er hier eine Leichtigkeit 
Fund Gemandtheit, indem er von einem bisherigen Induftriezweige, der 
in Abnahme kommt, auf einen andern, neuen überzugehen verftand: 

















Die Schweiz hat für die Hebung ihrer Manufakturen und Fabriken 
—— die rechten Zeitpunkte zu benutzen gewußt. J 

Waͤhrend faſt ganz Europa unter dem Drucke der erſten Napo— 
ehife Zeit darniederlag und die Arbeit feierte, entwickelte ſich die 
Thätigkeit der ſchweizeriſchen Smduftriellen im Stillen, aber mit 
enormem Erfolge, und legte damals zum Theil den Grund zu den 
bedeutenden Verbindungen mit dem Auslande, welche eine jo reſen 
hafte Entwicklung der Induſtrie herbeiführten. uiot 3 

Wir können die techniſchen Gewerbszweige füglich in einzelne, 
Gruppen eintheilen: 

An die Spite ftellen wir die Taferftoffe und deren Berircheftuigh 
durch Spinnen, Weben, Sticken und Flechten. Dieſe jeben unten! 
allen fabritmäßig betriebenen Geſchäften die meiften Hände in Bes 
wegung (circa 150,000 Menjchen) mit einem Kapitalumſatz vol 
eirca 500 Milliihen Franken. h 

Diefen reihen wir die in Metallen arbeitenden Fabrikationge 
zweige an, welche jährlich ebenfalls einige hundert Millionen Frkn 
in Umfab ne und meift der weſtlichen Schweiz angehören. 

Den Schluß bilden Hol, Leder, Papier und andere Waaren. 

Die Zweige der jchweizerifchen Induſtrie. a 

Baummollen: Jnduftrie. Die Bedeutung derjelben für die, 
Schweiz läßt fich am beiten erfennen, wenn wir die große Einfuhr und 
Ausfuhr an Baumwolle ins Auge faffen. Rohe Baumwolle wird! 
durchſchnittlich eingeführt 250,000 Ctr., davon wieder ausgeführkl 
50,000 &tr., die übrigen 200,000 Etr. werden alſo im Lande ver⸗ 
arbeitet, theils für den eigenen Bedarf, größtentheils aber für die 
Ausfuhr. Die Waarenausfuhr beläuft fi) auf 110,000 Cr. u 











Die Baummwolleninduftrie umfaßt wieder: | — —— 
1. die Spinnerei, 
2. Weberet. di 


1: Die Baumwollenfpinnerei bildet einen der wichtigften Indu 
ſtriezweige der Schweiz und ſteht auf ſo hoher Stufe, wie irgendwo 
Die Handſpinnerei Fam ums Jahr 1712 im Kanton Glarus auf 
und ging von da ind Toggenburg über. Das mechaniſch geſponnene 
Garn aus England verdrängte nad) und nad) das Handgeſpinnſt und 
verjeßte die Handjpinner in eine traurige Lage. Die eriten Baum— 
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‚wollefpinnereien wurden im der Schweiz zur Zeit des Kontinental- 
Äyftemd errichtet. ' Sie: vermehrten und entwidelten ich ſehr raſch 
amd find noch in beftändiger Zunahme bergiffen. Die ſchweizeriſche 
— hat nicht nur ihren einzigen Konkurrenten, 
England, aus dem Lande verdrängt, ſondern macht demſelben in 
meuerer Zeit, namentlidy in den Zollvereinzitanten, im den feinen 
Nummern) bedeutende Konkurrenz. Die gute Qualität bildet: den 
5* der Konkurrenzfähigkeit mit ausländiſchen Fabrikaten. Er: 
giebigkeit der Waſſerkräfte macht ſowohl Anlage, als mechaniſchen 
Betrieb der Spinnereien billiger als in andern — wo Dampf 
die Haupttriebkraft bildet. 

Im J. 1857 gab es 136 Spinnereien mit 1,151,590 Spindeln, 
kind zivar: in Zürich 77 IR 8 4510,000 5 




















„Angainiilskhe nsldı, SON LTOODO Rn.) 
„St. Gallen 15 — IRRE HELEN ON 
„Glarus 11 2 133,800 


|: Die übrigen find in den Kantonen Seal any ud, 
‚Bern, Bajel und Schaffhaufen. 

‚England hatte 1850: 20,977,000 Spindelin i in 1932 Fabriten, 
r n der letzten geit ſind im ln Mancheiter 81 Dig alen wor: 


306 Fabriken 1,423 ‚000 RN Belgien, it 97 aka 
354 ‚000 Spindeln, Zollverein, 1,255,000 Spindeln. 

Die Anzahl der. Arbeiter läßt ſich nicht genau angeben; berechnet 
m an auf. 70 Spindeln einen Arbeiter, jo betrüge die Jahl 16,000. 
‚Die mittlern Löhne find: Kinder von 12—15 Jahren 70— 90 Et. 
Größere 1 Sr. bis 1 Ir. 20 &t., Spinner und Haspler 2 bi8 3 gr, 
In gefärbten Garnen —— ſich die Schweiz ſeit langer Zeit 
in Türkiſchroth aus, und konkurrirt hierin mit Elberfeld, Schottland, 
Sachſen und Bigiem. 

ı 2. Baummollenweberei. Die Fabrikation baummollener Stoffe 
iſt in der Schweiz ſo verbreitet, daß fie unter allen Indujtriezweigen 
berhältnigmäßig die meiften Hände, befchäftigt. Sie ift beinahe über 
alle Kantone verbreitet, hauptſächlich in den nordöftlichen Kantonen. 


Thurgau und Yargau; meniger betrieben wird: dieſer Zweig in den 
Kantonen Bern und Luzern (Surenz und Wiggerthal). 


Bu. | 


Früher wurden. die Baummollenftoffe bekanntlich aus Oſtindien 
bezogen und erft im vorigen Jahrhundert wurde deren Produktion 
zuerſt von den Engländern und bald darauf von der Schweiz verfucht. 
Im Anfange diefes Jahrhunderts entitanden für Die Schweiz große 
Schwierigkeiten für den Abfab ihrer Baummollenfabrifate, weil 
Tranfreich gegenüber folhen das Prohibitivſyſtem immer mehr aus⸗ 
bildete und auch auf Italien ausdehnte. So ſah ſich die Schweiz 
gezwungen, neue Märkte in der Ferne zu ſuchen, und jene feindfelige 
Mafregel wurde wejentli eine Urfache der Ausdehnung, die jebt 
das Geſchäft gewonnen hat. 

Von der Zunahme der mechaniſchen Webereien innerhalb weniger 
Jahre erhält man einen Begriff aus den Angaben, daß im Jahre! 
1853 deren 32 mit 3823 Webſtühlen  beftanden und dieje fich ) 
1857 auf 47 mit 7781 Webftühlen vermehrten. | 


Stiderei. Sie gehört fait ausfchlieglih den Kantonen St 
Gallen und Appenzell und iſt mit Ausnahme der erft in jüngfter 
Zeit in Aufnahme gefommenen Majchinentiderei ausſchließlich Arbei 
kunſtgeübter Hände. Die gewöhnlichen Broderien werden im Bre 
genzer Wald, im Schwabenland und im St. Galler Rheinthal fabrizirt 
die feinern Arbeiten aber faſt ausſchließlich in der Schweiz und zwa 
in Appenzell J.-R., wo im Winter auch viele Sennen, alſo Männer, 
die mit dem Vieh wenig zu thun haben, an diefer Befhäftigung Thei 
nehmen. Mit der Schweiz konkurriren in dieſem Zweige Frankreich 
Schottland und Sachſen. Der Arbeitslohn wechſelt nach den Leiſtun 
gen; durchſchnittlich ift er fehr kümmerlich, denn er beträgt täglid, 
nur 35 bis 125 Cts. und dabei seit die Arbeit die Augen ii) 
ſtark an. | 











































„Seideninduftrie. Sie nimmt unter den Anduftrieziveige \ 
der Schweiz den zweiten —*7 ein und beſteht aus folgenden — 
Zweigen: | 
‚1. die Seidenzucht, wovon wir unter der. Rubrik di Gundau 

bereits gefprochen haben ; 4 
die Zwirnerei; re r | 

. Die Weberei; ' 1e 
e die Floretſpinnerei. | y 
Außerdem wird noch mit roher Seide Zwiſchenhandel gie 


a 


Alle diefe Zweige) beſchäftigen etwa 40,000 Menſchen und ſetzen 
bedeutende Kapitalien in Bewegung. Die Verarbeitung von Seide 
iſt die älteſte Induſtrie der Schweiz; ſchon im dreizehnten Jahr⸗ 
hundert hatte Zürich Seidenwebſtühle; Baſel machte mit ſeiner 
Seidenbandfabrikation um 1660 den Anfang; RR größte Entwicklung 
an dieje Induſtrie jeit 1815, mol 

Die Einfuhr in die Schweiz betrug in in —— Jahren durch⸗ 
nit, 60,800 Ztr. rohe und gefponnene Seide, im Werthe von 
Br. 158,082,600 und 1820 Ztr. Gewebe ag Waaren im SRH 
don Fr. 13,540,800, | 

Hierbei aft der Werth der Rohfeide zu dem Mittelpreife. von 

2600 dr., der der Waaren zu 7440 Fr. angenommen. 

‚Die Floretſpinnerei1) ift aus der Schweiz hervorgegangen hr 
eh: bier auf einer höhern Stufe, als in az Frankreich und 
Italien. 
In der Schweiz beſtehen 13 Floretſpimereien Gaſel 5, Zürich 
4, Schwyz 2, Aargau 1, Bern 1), welche ungefähr 2500. Fabrik⸗ 
arbeiter beſchäftigen. Außerdem haben 4 5000 Berjonen in den 
a Uni, —— — 535 und ln — 
















loöhne betragen 1/g bis 5 Fr. Dev größte Theil der Geſpinnſte wird 
nad) Frankreich (trotz des hohen Eingangszolles von 1 Fr. 10 Ct. 
per Kilogramm), Preußen, Sachſen, meiſt auf direkte, feſte Beſtellung 
exportirt. 

Die Seldenſtofffabrikation, eine — größten und bluhendſten 
Induſtrien der Schweiz, wird hauptſächlich im Kanton Zürich (18 
Fabriken, darunter 6 für fagonnirte Stoffe) betrieben; doc haben 
noch mehrere andere Kantone Seidenzeugfabrifen ; jo ne für 
‚glatte Stoffes; Schaffhaufen 3, Bafe-Stadt 2, Aargau 2, Grau⸗ 
hünden und Thurgau je 4, — für. a Re fagyngrte Stoffe; 


IM; 2 gäßt —* Scibenglchter hen ——— ans Ben Cocon aus⸗ 
chlüpfen, jo wird letzteres durchlöchert und daher kann der Seidenfaden, 
pie ihn der Wurm felbft geſponnen Hat, nicht mehr von Anfang bis zu 
Ende abgehaspelt werden, wie dieſes beim ganzen Cocon möglich iſt, ſonderu 
das Cocon muß aufgelöst und der Faden neuerdings geſponnen werden. 


— — — = — 
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Bern 2 und Glarus 1. Vorzüglich werden glatte Seidenftoffe vom 
ſchwerſten Schirmtaffet, Gros de Berlin, Gros de Naples, bis zu 
der Teichteften Florence und Futterftoff, Cröpe und Gaze geliefert. 
Die Zahl der Arbeiter, welche meift in ihren Wohnungen — 
find, beträgt zirka 30,000, ihr täglicher Verdienſt 1 Fr. 

Die Seibenbanbfoirifähien, fajt ausschließlich in Bafel — —— 
wo ſie im Jahre 1660 aufkam, hat ſich in neueſter Zeit, beſonders 
ſeit 1857, fo gehoben, daß die Schweiz ſich mit Befriedigung neben 
Sranfreich, Deftreich uhd England, wo allein Seidenbänder fabrizirt: 
werden, ftellen darf. Die Schweizerfabrifate haben St. Etienne dem; 
deutfchen Konfume ziemlich entfremdet, in Amerifa ſich volle Geltung) 
verſchafft und in Paris troß des franzöſiſchen Schubzolles von 6 bis 
‚10 Prozent Fuß gefaßt. Nachtheilig auf die ſchweizeriſche Bande 
fabrifation wirkt der Umftand, daß die Mode von Paris ausgeht, 
Ueber die andern Länder hat fich dieſe Induftrie einerjeit3 durch ihre) 
billigern Preife, anderfeits durch die den Muſtern entſprechende Aus⸗ 
führung, ſowie durch genaue Erfüllung eingegangener Verbindlich⸗ 
keiten und das präziſe Innehalten der vorgeſchriebenen Lieferungszeit 
erhoben. A 

Eigentliche große Banbfabriten zahlt die Schweiz zirka 40, vom 
denen fich allein über 30 in der Stadt Bafel befinden. Die Anzahl) 
der befchäftigten Arbeiter und der im Betriebe ftehenden Bandftühle, 
iſt ſchwer zu ermitteln, da fie in den benachbarten Kantonen zerſtreut 
find, 1855 wurde die Anzahl der erſtern auf 40,000 veranſchlagt 
Die Konſumtionsplätze find vorab Deutfeland (mit Ausnahme, 
von Deftreich), Belgien und Holland, von wo durch zweite Hand, 
Rußland, Polen, Dänemark, Schweden und Norwegen verſehen 
werden; zwar wird mit dieſen Rändern auch direkt verkehrt. In 
zweiter nie jtehen Nord- und dann Südamerika, in dritter Trank 
veich und England. I 

"Wollen: und Eulen. Diefe fteht in der Schweiß, 
auf fehr untergeordneter Stufe. Nur wenige Tuchfabrifen betreib en 
ihre Geſchäfte mit gutem Vortheil. Es fehlt an genügender Wolle Ma, 
produktion und die Wolle der in den Alpen gezüchteten Schafe iR, 
zudem grob... Sodann erfordert die Wollenmanufaktur ein im Ver: A, 
hältniß zum Werthe der Waare außerordentliches Betriebskapital 
Schwieriger wird die Lage dieſes Induſtriezweiges ferner dadurch 























zu 


daß folange noch Feine große Fabriken beftehen, auch wohleingerichtete 
Hülfs⸗Etabliſſements für Färberei, Ausrüftung 2c. fehlen. Die 
Manufaktur wird meiftens nur im Kleinen betrieben; die Fabrikan⸗ 
‚ten ftehen vereinzelt, und fo ijt e8 ihnen kaum möglich, fich auf der 
‚Höhe der Fabrikation zu halten. Eine Heine Anzahl von Fabriken 
findet fi im Kt. Züri, eine im Kanton Bern und eine im Kanton 
‚Glarus. Diefelden legen befondern Werth auf die jährlichen Liefe— 
zungen von Milttärtüchern an die einzelnen Regierungen der Schweiz. 
Bortheilhafter mird die Fabrifation von Halbwollenen Stoffen in den 
Kantonen Aargau, Züri), Solothurn, Glarus und Bern betrieben, 
ſowie in Waadt und Luzern.  Diefe Stoffe dienen hauptſächlich zur 
Nationalkleidung der Landlente. Früher wurde diefer Stoff in jedem 
Bauernhauſe aus ſelbgewonnenem Leinen und der Wolle eigener 
‚Schafe für den eigenen Bedarf gefponnen und gewoben, wie noch 
‚jest in den Kantonen Waadt und Bern. Seit den zwanziger Jahren 
wird diefe Induſtrie in Olten fabritmäßig mit Erfolg betrieben. 

Die Leinwandinduftrie war in den frühern Jahrhunderten 
bis zum Anfange des gegenwärtigen einer der bedeutendſten und 
blühendſten Gewerbszweige der Schweiz und wurde namentlich in 
den Kantonen St. Gallen, Appenzell, Bern (mit dem Aargau) und 
Luzern ſchwunghaft betrieben. Die St. Galler Leinwand fand im 
Mittelalter weite Verbreitung. Diefer Induftriezweig fol durch Yom- 
bardiſche Kaufleute, welche in Folge der Hohenftaufenfriege (1162) 
‚aus ihrer Heimath vertrieben, ſich in die Schmeiz flüchteten und ſich 
im Norden derfelben anfiedelten, zuerft für den Exporthandel gehoben 
‚worden fein. Bedeutende Geſchäfte wurden damit nad) Stalien, 
Spanien und Frankreich) gemacht. Hohe Eingangszölle, welche in 
der Folge in mehrern Staaten errichtet wurden, hauptfächlich aber 
die Konkurrenz der Baummolle, ſchlugen diefen Induſtriezweig faft 
gänzlich zu Boden, ſo daß gegenwärtig die Leinwandfabrikation für 
‚den großen Handel faft nur nod) im Kanton Bern befteht (Burgdorf, 
Walkringen und Summiswald). Gegenwärtig beſchäftigen ſich etwa 
324000 Weber noch mit dieſem Induſtriezweige; fie arbeiten in 
ihren Wohnungen und verdienen täglich 11/2 — 2 Fr. Den bedeu⸗ 
Itendften Abſatz findet die Leinwand in der Schweiz felbft, geringern 
in Italien und Südamerika. Mechaniſche Flachsſpinnereien beftehen 
| in der ganzen Schweiz nur 3 und zwar 1 in der Nähe von St. allen, 
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Im Burgdorf und 1 in Höngg dei Zürich. Die jährliche Einfuhr 
an Hanf und Flachs beträgt 10 — 14,000 8tr, und an Maſchinen⸗ 
garn, meiſtens aus England und Belgien, 46000 Ztr. An roher 
und halbgebleichter Leinwand werden jährlich etwa 2200 Ztr., au 
feinern und gebleichten Stoffen 4 — 5000 3tr. importir. 
Die Ausfuhr beträgt ungefähr 1000 Ztr. 0 
Zur Baumwollen⸗ und Leineninduſtrie gehören nad: Eirsn1On 
Die Bleicherei, die Färberei, der Zeugdruck und die 
Appretur. Alle dieſe Zweige haben als mächtige Hülfsgenoſſen 
der webenden Induſtrie in der Vervollkommnung ihrer bedentenden 
Etabliſſements gleichen Schritt gehalten. —4 
Die Bleicherei geſchieht entweder durch die Natur und heit 
in dieſem Falle Naturbleiche, oder aber auf chemiſchem Wege. Erſtere 
findet nur noch im, der Leinwandfabrikation ihre Anwendung; die 
chemiſche hingegen wird: hauptſächlich bei Baumwollenſtoffen auge⸗ 
wendet; ‚mit ihr wird häufig die Appretirung verbunden, Die 
——— Zweige ſtehen in der Schweiz auf einer Stufe, welche 
den; Vergleich, mit der auswärtigen Induſtrie, ſogar mit derjenigen 
Englands, wohl nushält. Die bedeutendften: Appretivanftalten finden 
fich in der: nordöftlichen Schweiz. ie od, a 
» Inder Baummollenfärberei nimmt die Schweiz ‚einen: ber 
deutenden Rang, ein; beſonders aber in Türkiſchroth. Die: ſchweige⸗ 
zriſchen rothen Garne und Frappvioletten Waaren ſind bis jetzt an 
Solidität und Friſche der Farbe von keinem Lande übertroffen worden 
Die 24 Türkiſchroth⸗Färbereien verbrauchen jährlich über 30, ‚000:.38;) 
Krapp und liefern durchſchnittlich 4/e Million Stüde, 3340: Ellen) 
Yang und 3/4 El, breit. Der Färberlohn für dieſelben beträgt 
31/3 Mill. Frkn. der Geſammtwerth mehr als 7 Mill. Frkn. Die 
Wollenfärberei iſt wie die Wolleninduftrie überhaupt unerhebli ch 
Um jo wichtiger ſind die Seidenfärber eien, deren in der Schweig 
etwa 20beſtehen, Die ſich hauptſächlich auf Birth und Baſel v 4 
theilen; einzelne derſelben beſchäftigen bis 180 Arbeiter, Die E e⸗ 
jammtzahl der: letztern beträgt etwa 1000, der Wodjenlohn ı 
1820 Fr. H 
‚Die Summe der en rd hear bat: kennen Währe HR 
dem im Jahre 1851 deven noch 100 beſtehen ‚mochten, zählt mai: 
jest nur noch 50, Manche: derfelben beihäftigen jedoch bei: 600 Ar: 
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beiten ; im Kt. Glarus gibt es Fabriken der Aut, die bei 1200 Arbeitern 
beſchäftigen. Die Geſammtzahl dev Arbeiter mag auf 12,000 fteigert. 
‚Die meiften und beträchtlichſten Rattundrudereien. haben die Kantone 
‚Glarus (18) und Züri (10); die übrigen vertheilen ſich auf die 
ſKantone Aargau, une) ir — ut BAR | und 
Neuenburg. 

JZu den Bndufiegmcien, wie daſ eff bereiten, 5 
a we 

Die Errohflech bei u Ber Kamel Artife der — 
& Reibirfteie ſpielen der: Erfindungsgeiſt und. der Geſchmack eine größere 
Mole. Alljährlich wechjeln die funftvollen Gebilde. Im Freienamte, 
Rt. Aargau, wurden gegen das Ende des 18. Jahrhunderts die eriten 
Btrohgeflechtergemacht Man verwendete dazu das Stroh des Rog—⸗ 
Hens. Mit den Verbeſſerungen in Behandlung der Halme vervoll⸗ 
kommnete ſich auch die Flechterei. Seit dem Anfange des Taufenden 
du aAhrhunderts verbefferte fie ſich von Jahr zu Jahr, beſonders aber 
den zwanziger Jahren durch die Einführung, der Strohweberei, 
vi höchſten Grade aber fett dem Jahre 1838, ald man anfing, andere 
Stoffe mit dem Stroh zu verarbeiten, und zwar namentlich Manilla- 
hanf und: weißes Roßhaar. Die Erzeugniſſe der aargauiſchen Stroh— 
fa brikation werden hauptſächlich zu Ge — ber 
endet. Y 

In den letzten fünfzehn Jahren hat die Stroßffechteren Au im 
a 5 Kt. Luzern, Wurzel gefaßt und von hier aus in andere Theile 
des Kantons ſich verbreitet. Die Geflechte von Kriens wetteifern in 
Mi annigfaltigkeit und Zierlichkeit der Kompofition ſowohl, als auch 
Mr ‚Glanz der Farbe mit denjenigen des Aargaus und jeder andern 
Gegend. Erfreulich und: augenfällig iſt der Aufſchwung⸗ den de⸗ 
orf Kriens durch dieſen Induſtriezweig gewonnen hat. 

Die Fabrikation feiner Geflechte hatte bisher keine ee 
Ronkurrenz zu fürdten. Mit den Strohgeflechten des Kantons 
Freiburg aber, die einfacher find, konkurriren die engliſchen und 
belgiſchen Geflechte, indem ſich letztere durch kernhaftes, gutgebleichtes 
* gleichartig geflochtenes Stroh von ſchöner Farbe auszeichnen, 
jedoch theurer ſind, ferner die Geflechte aus Sachſen, dem Erzge⸗ 
birge, dem Schwarzwalde und Hannover, welche ſich namentlich 
d urch billige Preiſe auszeichnen, aber auch in der Qualität niedriger 
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ſtehen, als die Freiburger Geflechte. Die Strohmanufaktur im at 
Teſſin ſteht noch auf einer niedrigen Stufe; ein Vorzug ihrer Pro⸗ 
dukte beſteht darin, daß ſie gleichartig geflochten Aion und ſich OR 
färben laſſen, ohne den Glanz zu verlieren. 2 

Die Zahl der mit Stroharbeit befchäftigten ‚Berfonen mag fi! 
auf 65 — 70,000 belaufen und der tägliche Verdienſt derfelben bes 
trägt 20 Ct3. bis 2 Fr. Der Erport an derartigen Artikeln wurde 
in den letzten Jahren durchſchnittlich auf 12 Millionen geihäßtz 
er geht nad den Bereinigten Staaten von Nordamerika, ferner 
nach England, Frankreich, dem Zollverein, Deftreich, oe a 
und Holland. | 

Metalle verarbeiten folgende —J— 7 

Die Uhrenfabrikat ion, welche den dritten Rang in der großem 
ſchweizeriſchen Induſtiebewegung einnimmt. Sie verdient um ſo 
größere Beachtung, als ſie die geiſtige Kraft des Arbeiters in hohem 
Maße in Anſpruch nimmt. Ihre Produkte eignen ſich beſonders zur 
Ausfuhr, weil ſie bei geringem ie und Gewichte einen großen! 
Werth haben. sn 

Schon vor einigen Jahrhunderten flug die ee 
Wurzeln in der Schweiz und zwar zuerft in Genf (1587) und danıtı 
in den waldigen und unmwirthbaren Thälern des Jura. Ihr verdanken: 
diefe Kandihaften einen hohen Grad von Wohlftand und Bildungs 
Hauptfik und Mittelpunkt der Uhrenmacherei find gegenwärtig die 
Neuenburgerberge und hier befonder3 die Ortihhaften Locle, La, 
Chaux-de-fonds, ſowie das Travers-TIhal. An diefen Gegenden! 
wurde fie erft in der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts (1665) 
durch den zufälligen Umftand eingeführt, daß ein Durchreifender feine 
Uhr bei einem jungen Manne aus La Sagne ausbeffern ließ. Dieſer 
letztere, Daniel Joh. Richard mit Namen, erforſchte den Mechanis— 
mus dieſer Uhr, bildete fie nad) und —— die Uhrenmacherkunſt 
in ſeine Heimath. 9 

Das Eigenthümliche dieſes iſt, daß kaum ein 
Viertheil der Arbeiter gemeinſchaftlich in großen Fabriklokalen arbeiten, 
währenddem doch die Theilung der Arbeit bis ins Einzelnfte hinein‘ 
durchgeführt ift. Die größte Zahl derfelben arbeitet daheim im Stüb- 
hen, im Kreife ihrer Familie und nicht felten unter Mitwirkung ders 
jelben. "Der Uhrenfabrikant hat in der Regel Feine‘ Arbeiter im 











































"Haufe, läßt auch die Ührenbeftandtheile nicht ſelbſt anfertigen, fondern 
bezieht diefe von den Arbeitern. Kommen fie gleich von den ver- 
ſchiedenſten Seiten her, jo paffen ſie doch nach Nummer und Kaliber 
‚auf3 Genauefte zufammen. Die Zufammenfegung der Uhr geſchieht 
durch eine Menge von Händen. 

Der Werth derſelben ſteigt von 10 Fr. per Stück bis 2000 St. 
Oft liegt der. hohe Preis weniger in der luxuriöſen Ausſtattung, als 
‚in der verbürgten, großen Genauigkeit. Die geringften Uhren liefert 
in jehr großer Quantität der bernerifche Jura, die ſchönſten Werke 
dagegen Locle, während La Chaux-de-fonds den größten Exrport= 
verkehr hat. Im Jahre 1858 wurden in der Schweiz 1,100,000 
Stück Uhren verfertigt. 

| Am Allgemeinen bat diefer Gejchäftszweig fort und fort an 
Ausdehnung gewonnen, Doch zumeiſt nur an den Punkten, an denen 
er jeit längerer Zeit blüht, eine Verpflanzung ‚nad andern Gemein- 
den oder gar nach entfernten Rändern wollte nur ausnahmsweiſe ges 
hingen. So ſcheint die ÜUhrenfabrifation nach Ueberwindung großer 
Scwierigfeiten i in Biel feſte Wurzeln gefehlagen zu haben, während 
die zu Laufanne gebildete Gefellfchaft für Einführung der Uhren: 
induftrie zur Liquidation ſchreiten mußte. 

Der jchweizerifche Uhrenhandel hat: in: den. entfernteften Melt 
gegenden Märkte gefucht und fo haben fich diefe Fabrikate über alle 
civilifirten Länder der Erde verbreitet. 

1. Der, jährliche Verdienſt eines Arbeiter iſt nad) einer Durd- 
ſchnittszahl auf 1560 Fr. anzufchlagen, währenddem es dann freilich 
nicht wenige gibt, die ſich jährlich auf 4000, 5000 bis 6000 Fr. ftellen. 
Hieran ſchließt fich: ‚die Bijouterie= oder Jumelenarbeit, welche 
in Genf im Großen betrieben wird und hauptfächlic ſeit 1814 zu 
ſchöner Blüthe gelangt it. Allgemein wird 18-karätiges Gold ver- 
‚arbeitet. Nebſt vielen andern Arbeiten werden befonders elegante 
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zu 65 Fr. Der jährliche Verbrauch an edeln Metallen wird: el 
‚10 Millionen Fr. veranſchlagt. 

Der Maſchinenbau und ———— 
in der Schweiz und namentlich in den: öſtlichen Kantonen, wo auch 
die Hauptinduſtriezweige vorzüglich ihren Sitz haben, eine ſolche 


Gehäufe für ——— Tabaksdoſen in Gold und Silber verfer⸗ 
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Ausdehnung und Bedeutung erlangt, wie von einem Lande, in nah 
chem die Steinfohlen ganz fehlen und die Eifenproduftion bei Wei 
ten nicht ausreicht, kaum erwartetwerden darf. "Die Ausfuhr det 
Maſchinen und Maſchinenbeſtandtheile ſteht bedeutend höher, als die 
Einfuhr an ſolchen. Dieſes iſt um ſo auffallender, da die in die 
Schweiz importirten Gegenſtände nur einen unbedeutenden Zoll zu 
entrichten haben, waͤhrenddem Die aus der Schweiz exportirten im 
Auslande mit beträchtlichen Zöllen Kelaftet werden. "Die ſchweizerte 
Then Maſchinenbauer vermögen dieſe Concurrenz nut deswegen aus⸗ 
zuhalten, weil ſie bewußt ſind, daß ſie durch vermehrte Anſtrengun⸗ 
gen, praktiſchen Blick und Sparſamkeit das erſtreben müſſen, was 
anderwärts die Natur — und re A und ber 
günftigen. 

Kleinmechanik. "Diefelbe nimmt Gefonders nad zwei Seiteh, 
Hin eine Hervorragende Stellung ein. Weithin berühmt find die 
Reißzeugfabriken in Aarau, in denen zugleich auch andere ma⸗ 
thematiſche und phyſikaliſche Inſtrumente und Apparate gefertigt, 
werden. Ein zweiter Zweig der Kleinmechanif blüht in den Uprenzi 
Fabrifationsdiftrikten des Jura und liefert alle zur Uhrenmache rel 
nöthigen feinen Maſchinen und Werkzeuge. — Zur erwähnen find! 
bier noch die ausgezeichneten Leiftungen der zürcherifchen Piano 
forte- Fabriken, welche allein jährlich gegen 300 Inftrumente bauen 
und nach Plätzen, wie Berlin, Hamburg, Brüſſel, London, New⸗ 
Hort, Philadelphia, — ferner nach Spanien, Portugal ꝛc. (wo ſelbſt 
große und renommirte Pianoforte⸗Fabrikanten wohnen) den bedeus 
tendften Abſatz für ihre Inftrumente finden. (Die bedeutendfte Firma 
iſt: Hüni & Hubert.) — Bon europäiſchem Rufe find die Werke 
des Orgelbauers Haas in Be G: DB. im De, in 
der Hofkirche zu Luzern). J J 

Wir laſſen noch einzelne Induſtriezweige het: 1 

Die Lederverarbeitung. Thieriſche Häute find in ihrem 
Naturzuſtande zu wenigen Zwecken verwendbar, weil fie feucht dei 
Faulniß unterliegen , ausgetrocknet Hart und brüchig werden. Eine 
große Brauchbarfeit und ausgedehnte Verwendung dagegen erlangen 
fie in Folge verſchiedener chemiſcher und mechaniſcher Arbeiten, und) 
ihre dießfallſige Greg a man — das entſtchende 
Fabrikat Leder annana Sig 
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I Die Schweiz Hatte wort jeher einen ſtarken Biehftand; verbrauchte 
r jel Fleiſch und fieng demzufolge bei Zeiten an, die vom Vieh ges 
wonnenen Häute zu gerben und zw veravbeiten.. Diefer Zweig des 
Bewerbsfleißes umfaßt etwa 500 meiſtens Kleinere Etabliſſements 
Diefe beſchäftigen ſich vorzüglich mit der Bereitung von Sohlleder: 
Früher ſtand die Gerberei in der Schweiz in reicherer Blüthe, denn 
Pie : Ausfuhr nad) Frankreich, Italien: und Deutſchland war bedeus 
temd; ‚die befchränfenden Zollſyſteme, mit welchen ich die Nachbar 
a der. Schweiz umzäunt haben, haben diefem Ionen 
Andufteiegteige manche Hemmungen verurfaht: - 

I ‚Die ‚größte, Anzahl Gerbereien findet. fid in der — 
Schweiz: Baſel hat deren 16, Schaffhaufen 25, Züri 53, Bern 164, 
Fr veiburg: 30, Graubünden 30 ıc. 

Ir Papierfabritati on. In neuerer Zeit Ba die Bapierfabei 
kation in einigen Kantonen eine merkfliche Entwidlung gewonnen, 
Du 1 Ganzen zählt man mehr ala 50 gröhere und Shiuge Bapierr 


ii in den Renionen Sieich —— — Yarga 
Waadt, Neuenburg und Genf fabrizirt. 

Slasfabrifation. Die Schweiz zählt 13 Glashuten, Weihe 
ehr als 1500 Arbeiter befchäftigen. Eine foldhe findet fich im 
Ranton Zürich bei Wintertfur, 3 im Kanton Bern, zu Laufen, 
Roches und Mimnfter, 1 im Kanton Luzern, in Flühli, 1 im Unter— 
Evalden, in Hergismil, 1 im Kanton Freiburg, zu Semfaled, 2 im 

anton Solothurn, im Goldenthal und zu Wallenſtein, 1 im Kan—⸗ 
on St. Ballen, zu Mels, 1 in Graubünden, zu Ems, 1 im Wallis, 
‚u Monthey, und 1 im Kanton Schwyz, zu Küßnacht. 

Parquetterie. Der Holzreichthum der Schweiz an Quantität 
die an Qualität mußte die induftriellen Beſtrebungen, welche ſich 
it diefent Rohſtoffe beichäftigen, heben und als naturwüchſigen Er⸗ 
— ausbilden. Die Ausfuhr an geſägten und vorgearbeite— 
| gen Nushötgern erreichte 1857 eine Werthhöhe von beinahe 2 Mir 

ionen Tr., im folgenden Jahre circa 100,000 Fr. weniger. 
| Die Maſchine bat ſich in der letzten Zeit eines früher lediglich in 


| 
h.; 
h 


“ 
| 
| 
J 





ven Berufskreis der Tiſchler und Schreiner gehörenden Handwerks⸗ 
Irtikels bemächtigt und beutet ihn fabrikmäßig aus, nämlich die 
—*ſ Dieſe hat in den Kantonen Bern Gmeilatem 


— 90 — 












Waadt (Aigle), Wallis (Brieg), Solothurn (Grenchen), Freiburg 
(Bulle) und Luzern (Bad Rothen beider Enimenbrüde) eine ſolche 
Ausdehnung gewonnen, daß fie nicht nur das Inland völlig verſorgt, 
ſondern auch — beſonders die der erſtgenaunten Orte — in den bes; 
nachbarten, ja fogar in den überjeeifchen Ländern Geſchäfte macht. 


Wir fügen noch einige Bemerkungen über den Umfang der ge⸗ 
ſammten ſchweizeriſchen Induſtrie bei. Die Zahl der Fabriken im: 
Gebiete der Eidgenoſſen mag ſich auf 1600 und die Menge der in 
dieſen Fabriken und in noch viel mehr Werkſtätten beſchäftigten Ar⸗ 
beiter auf 250,000 belaufen. Sie beträgt alſo ein volles Zehntel 
der — Dies würde wohl zu der Annahme berech 
tigen, daß beinahe die Hälfte der ſchweizeriſchen Bevölkerung mitte! 
bar oder unmittelbar von der Gewerbsinduftrie Iebe. Die relativ 
größte Zahl kommt auf Verarbeitung der Baummolle, denn mit Ders 
jelben beſchäftigen fi gegen 73,000 Berfonen, mit der Seiden 
induſtrie 45,000, mit der Uptenmäcjerei" und Bijouterie 40 ‚000, 
mit der Stiöhflehterh 70,000. So ernähren fich denn mit dieſen 
vier Induſtriezweigen über 200,000 Perſonen, d. h. ungefähr li 
der mit Induſtrie ſich bejhäftigenden ſchweizeriſchen Bevölkerung. 


Was den Geldwerth der Erzeugniffe betrifft, jo laſſen ſich fob 
ART Anſätze als wahrjcheinlich annehmen: 


— 
un — 





Seidenfabrifate . i R .. 31. 300, 000, 000.,.4 | 
Baummollenfabrifate . \ . „1330,000,000 41 
Uhren . ; ...:  20,000,000 al 
Wollenzeuge . ' > own. 35,000,000- „u 
Strobgefledhte . 3:5, 12,000,000:. 01 
‚Bijouteriegegenftände . N 4... 10,000,000. 
Mouffelinejtidereien . ;  03,,,.10,000,000. zn) 
Maihinen . h N ne 7,500,000 
SGospeateeeee— —— 
Tabakfabrikate RN 660000 
Gerberwaaren . 6090000 
Buch⸗ und isn 8000000, 
Papier . — 0. RO 


Parquetterie und Sollainikeleien - =». :».8,000,000. Ay 
Dies ergibt eine Gefammtjumme von Fr. 600,000,000,- wel 





Be 


bei freilich die zum Theil’ ſehr theuern Rohftoffe, z. B. die Seide; 
welche allein fait auf 100 Millionen fteigt, eingerechnet find. 
Hievon mögen auf eigentliche Arbeitslöhne folgende Summen 
kommen: 
Bei den Baummollenmanufafturen  . Fr. 17,000,000 
„ der Seideninduftrie. fa . 0, :12,000,000 
„„Uhrenmacherei. . 15,000,000 
Strohflechterei 8,280,000 
„Maetallurgie „2,000,000 
Bei keinem der übrigen Zweige erreicht der Betrag die: Ziffer 
von Fr. 300,000. Natürlich find diefe Annahmen nur unfiher und 
fie jollen nur als entfernte Anhaltspunfte dienen. 


e. Der Handel. 


Wir haben ſchon früher bei der Einleitung zu den Manufakturen 
die Lage der Schweiz und die Bodengejtalt des Landes als hemmende 
Umſtände für den der Induftrie fo nothwendigen Verkehr mit den 
benachbarten Staaten bezeichnet. Natürlich und folgerichtig leidet 
unter ihnen auch der Handel, weil er auf der größern oder geringern 
Leichtigkeit der Verkehrsmittel beruht. Währenddem andere Staaten 
dor der Schweiz in diefer Beziehung bedeutende Vortheile voraus 
baben, jo hat fi) die Schweiz dennoch unter den handeltreibenden 
Nationen einen bedeutenden Rang gefichert. 

Wir wollen den Handel der Schweiz nad) den einzelnen Bezie— 
hungen dezjelben ins Auge faffen. 

Bewegt fich derfelbe innert den Grenzen des Staates, fo heißt 
er Binnenhandel; überfchreiten aber die Handelögegenftände die 
Randesgrenzen in der einen oder andern Richtung, fo entfteht der 
Außenhandel. Bei lebterm unterfcheidet man wieder den Erport 
oder Die, Ausfuhr, wenn Produkte des Landes über die Grenze nad) 
dem Auslande verhandelt werden, den Import oder die Einfuhr, 
wenn Produkte des Auslandes auf unfer Gebiet eingeführt werden: 
An diefe zwei Beziehungen des Außenhandels ſchließen ſich noch der 
Zwiſchenhandel und der Tranfit. Erfterer  befteht darin, daß 
Produkte des Auslandes eingeführt und wieder nach außen abgeſetzt 
werden; letzterer findet ftatt, wenn Waaren des Auslandes auf 


u 


ihrem Handelswege ein * ‚oder — Stück 9— Ge 
Rai —55— N J 
SENT erbauen | . 4 

Der Handel im Innern der Schweiz war vor 1848 din, zahle 
reiche Zollſtätten an den Grenzen der einzelnen Kantone und andere, 
Verordnungen der Kantonalregierungen vielfeitig gehemmt. 4 1 


Die Bundesverfaffung von 1848 erklärt das gofttefen als eine 
gemein eidgenbſſtiſche Sache und ſtellt die Grundfätze feſt, welche zur 
Befeitigung der Innern Land- und Wafferzölle, der Weg- und 
Bruckengelder und jeder Ähnlichen Beſchwerde, welchen Namens fie 
auch fei, führen. Daher erfolgte denn die Aufhebung einer Meng, ; 
innerer Zolljtätten, deren Zahl ſich auf 350 belief. Durch die Wege 
räumung der vielen Schlagbäume an dew Örenzitätten der Kantone, 
an Brücken 2c. gewann der Binnenhandel eine bedeutende Erleichter 
rung. Die Bundesverfaſſung gewwährleiftet für Lebensmittel, Vieh 
und Kaufmannswaaren, Landes: und Gewerbserzeugniffe jeder A 
freien Kauf und Verkauf, freie Aus⸗ Ein und Durdjfuhr von nein f 









Kanton in den andern. | od 

| . Vorbehalten find: | | " a 

a. in Beziehung auf Kauf und Vertuf das Sal und Da 
regal; 


b. polizeiliche Verfügungen. der Pe über die, Auslbun 
von Handel und Gewerbe und über ‚die Benutzung der 
Straßen; 389 J 

6. Verfügungen gegen ſchädlichen Bortauf 
d. vorübergehende janitätspolizeiliche Maßregeln Beh Senden 
e. die Sonjumogebühren J Wein und een Bess Ga 
‚tränfe, ent 24 
‚Die Wegſchaffung der kebtern * after von —— 
und zwar namentlich von denjenigen, welche ein bedeutendes Quan 
tum Wein produziren, fortwährend angeſtrebt und befürworten 
allein der Verluſt der Conſumogebühren würde die Staatseinnahmel 
der betreffenden Kantone um ein Bedeutendes ſchmälern, jo daß fu 
dieſe indivefte und ſich deshalb leichter. sende Abgabe — 
Steuern eingeführt werden müßten. 










. 


—2. Export und import. 


Wir haben bei einzelnen Erzeugniffen de3 Landbaues und der 
Manufakturen angegeben, in welchem Vehältniſſe der Bedarf de 
Landes zu der Produftion jtehe und dann Die ET der 
Einfuhr einiger und die Möglichkeit der Ausfuhr anderer Artikel 
nachgewieſen. Wir ftellen num unter Export und Import alle jene 
R odukte zufammen, melde, fo viel wir aus den alljaͤhrlich erſ chei⸗ 
nenden Zolltabellen entnehmen können, aus der Schweiz in andere 
‚Kinder und vom Auslande in Die N geliefert werden. 













| Export. Hier unterfcheiden. wir: ——— 
6 Produkte des Landbaues, 

| 2. Fabrikate. 

Produkte des Landbaues, Biete einen Gegenſtand des se 
riſchen Erportes bilden, find: Vieh, Butter, Käſe, Holz. 

Wer die ausgedehnten herrlichen Weiden der Schweiz gejehen 
und weiß, welche Ausdehnung die Viehzucht im ganzen Lande ges 
wonnen hat, möchte faum daran zweifeln, daß das Bier gezüchtete 
Vieh einen Hauptausfuhrartifel der Schweiz bilde. Dennoch iſt diefe 
allgemein verbreitete Anſicht irrig. Nach dev Zollifte von 1860 er⸗ 
Ss ſich i in dieſer Beziehung folgende Reſultate: 

Einfuhr. Ausfuhr. 


| 


| | Stüd. Std. 
aleivieh ee16462 NIT 
Großvieh, und zwar: 
Schweine über 80 Pfund . 18,404 20,236 
da Rindvieh, größeres en 6,820 
pr, nmiggegtuaen., an um np eig 
09 0 Füllen. Heer aut Yül, oil Ale „late 


| fee, Maulthiere, Mauleſel B8, 831 2,095 


Summa A76 90281 
Somit —— die Einfuhr mehr denn einmal * viel als die 


—— 


Einfuhr. Ausfuhr. 
| Werth in Fr. Werth in Fr. 
-Kleinvih . \ .1011,616 163,976 
Sroßvieb .. . ... ...15,736,140 . 12,112,020 4 
Pferde und Maulthiere .. 1,149,300 778,500 


Summa 17,897,056 13,024,496 or 
+, Man würde indeß irren, wenn man den Zuftand der Viehzucht 
in der Schweiz bloß nach den Ziffern beurtheilen und daraus folgern 
wollte, das Land müffe 3/8 oder fogar die Hälfte feines Viehbedarfs 
vom Auslande beziehen. Der auswärtige Handel dient hier nur zur 
Ergänzung des ungemein größern innern Verkehrs. 

Bemerkenswerth iſt, daß auch Butter weit mehr ein— als aus⸗ 
gerührt wird. Der Berfehr betrug: 
Einfuhr. Ausfuhr. u ü 


Ctur. Ctur. 7 
18879 1:4 Rh 1833, 1 
EEE NEE 0T 1841 m 
1889 und And: . iin 27848 VAREL. ara 
1860 34,785 1977 zorris A010 


Rechnen wir, den Werth, de⸗ Centners zu 90 * ſo ergeben ſich: 
Einfuhr. Ausfuhr. J 

| Werth in Fr. Werth in Fr. 

1087: an 2.1200, 287, 060 


ar 


1858-483 gun 2. 2,120,220.) 165,BR010 
18882206 320 i 
180 2088 3,130,650.: 177,930 4 


Trotz dieſes ftarfen Bafftohandels der Schweiz an Vieh und 
Butter erzielt diefelbe aus einem einzigen Milchprodukte beinahe fo 
viel, al3 fie für jene Produfte dem Auslande jedes Jahr an Geld 
entrichtet. Der Käſe iſt dieſes Erzeugniß und der internationale 


Handel mit demſelben ſtellt ſich ſo: N 
| Ausfuhr. Einfuhr. ’ 

Ctur. Ctur. —4 

URN. 

Kelvin ee —— 3713. 0 


1858°..%% , 681189 a, 


1) Auch Hier zeigen ſich, wie bei andern Ausfuhrartikeln, die Bi, 
tungen der Handelsfrifis im Jahr 1858, 


er 
Ausfuhr. Einfuhr. 


088; au Ctur. Einr. 
31859... ud... 1404892 4460 
18808. BEIER 2. M6)789 6025 


RED der Denn zu 67 Sr. geſchätzt, jo ergeben ſich: 
vr Zn lien 


AB A 9,589,777 950,781 

1858: 08 ax rd 100%‘ 
BSHDA HG: heuardn od ar ELBA 
IND en ELLE Os 













Ehe wir und zu den Erzeugniffen der Gemwerbsinduftrie menden, 
möge hier noch eine Bemerkung über einen den ſog. Naturproduften 
angehörenden Ausfuhrartifel eingefchaltet fein, deſſen ſtarken Abſatz 
man nur bedauern kann — nämlich das Holz. 

Der Verbrauch desfelben ift vielleicht um die Hälfte größer, als 
der wirkliche Zuwachs. Das nach dem Werthe verzollte erportirte 
Holz jammt Holzkohlen ward im Jahre 

1857 zu Sr. 5,670,220 

1858 „ „ 5,009,217 

1859. ., „ 4,251,045 

1860 „.„:.6,098,546 notirt. Dagegen finden mwir bei 
der Einfuhr bloß vorgemerkt: 1857 — 11,262, 1858 — 10,007, 
1859 — 9567, 1860 — 8870 Biigtblerlaften (& 15 Gentner) 
Holzkohlen. 

Nach den Sollten der De  rrr muß die, Holzausfuhr 
aus der Schweiz in der Wirklichkeit viel größer fein, als man diefelbe 
in die diezfeitigen Negifter eingetragen findet. Nach einer Berech— 
nung, die ih auf die Mauthaufzeichnungen in den Nachbarftaaten 
ſtützt, belief ſich die Exportation in den Jahren 1853 — 55 durch—⸗— 
ſchnittlich auf 10,159,398 (wovon 8,587,559 Tr. auf Frankreich 
ommen) gegenüßer einer Einfuhr im Werte von bloß 2,155,860 Tr. 


Unter den Erzeugniffen der ſchweizeriſchen Induſtrie find als 
Erportartifel, namentlich hervorzuheben : Seidenwaaren, Baum 
wollenfabrikate, Uhren und Strohgeflechte. 


1. Seidene und halbjeidene Fabrikate führte die Schweiz aus: 


1857. . 1858. 1859. 1860. \ 
Ctur. Enr. Ctnr. Ctnur. 
29,337 28,019 32,188 . 28,784 ) 


Berechnen wir für das Jahr 1859 den nöthigen Rohſtoff, näm⸗ 
ih 32, 138 CEtur., auf 83,558,800 Fr., den Eintr. a 2600 Fr. an⸗ 
genommen und dent Werth der ausgeführten Gewebe auf 241,035 ‚v0 
Sr., den Etnr. derjelben zu 7500 Fr., jo bleibt der Schweiz bei dies 
ſem Induſtriezweige die Summe von 157,476,200 Fr. | 

Died, ungerechnet den Betrag der eigenen a 
und ebenfo ungerechnet jenen der Confumtion an Seidefabrikaten t 
eigenen Lande, meld) ne auf ans 30 Millionen — 
geſchätzt wird. 


4 Baumwollenfabrikate. Nach den verſchiedenen Graden “ 
Berarbeitung dieſes für die Indufixie fo wichtigen Produktes ergaben: 
fid) in den letzten 4 Jahren nachbemerkte Duontitäten, denen wir 
eine Schätzung des Geldwerthes zur Seite ſetzen, wobei wir den 
Preis per Ctnr. rohe Baumwolle zu 56 Fr., der Amraen zu 200, I. 











und der Gemebe zu 630 Fr. annehmen. ) 
N 
Rohe Baumwolle und deren Abfälle, 8 
Einfuhr nach Abzug der wieder ausgeführten Baumwolle: 





1857, 1858. 1859. 1860. — 
Chur. Ctur. Ctur. Enid) 
223,434 188,245, 238,695  315,926| 
Ungefährer Geldwerth in Franken. | 4 

1857. 1858. 2 28T: 1860. | 


11,512,304 10,541,720 13,866,920 17,681 ‚858 


Ba | 


Einfuhr an ſolchem und. Watte: 





1857, 1388. 1859. 

Ctur. Ctur. Ctn 
13,547 13,017 15,318 
N Ungefährer Geldwerth in Franken. 
BR. RE 


'2,709,400, 2,603,400 , 3,063,600 8, 





ug. \ 
mM — 




















Ausfuhr von Baummollentüchern nach Abzug der Einfuhr an 

ſolchen: 18837. 168588.. 111859500 Id 11860. 

|’ ° Ctnr. Ctnr. nur old Ein: 

104,195 82,049 1108,347 111,100 
| Ungefährer Geldwerth in Franken. 





nor — 
65,655,450 51,790,870 65,108,610 69,998,000 
Was den ðadwerth des internationalen Baumtvohlenhändels‘ 
er Schweiz betrifft, jo ſtellt fi das. — Kahn Einzeln: 
Boch zufolge fo: | 


[8 


PVO0>2.E0 995, EN 099985080. 1859. 1860, 
lusfuhr A "'8r. gt. Fr. 
v. on 2,709,400 2,603,400 3,063,600 3,646,200 


56,852,546 43,852,550 54,805,290 55,957,344 
Wir müſſen jedoch hiebei aufmerkſam machen, daß jede derartige 
ʒerechnung für das einzelne Jahr ſchon aus dem Grunde nicht ab— 
N fut maßgebend fein kann, weil bie AT. wi Baumwolle 





8 Fabrifat über die a. kann. 

Immerhin erſieht man aus der Geſammtſumme vorſtehender 
aten die hohe Wichtigkeit der Baumwolleninduſtrie für die Schweiz. 
abet ergibt ſich aber. zugleich, um wie, viel diefelbe durch Die Seiden— 
duſtrie übertroffen wird, für welche ſich im Jahre 1857 ein ſog. 
etivhandel von-1511/2, 1858 von 130, 1859 von 1571/a Mil: 
men Sr. u. ſ. m. ergab. | 

IB » Den: dritten Nang unter den ——— ——— die 
hren ein; aber hier iſt eine Berechnung des Geldwerthes auf 
undlage der Zollregiſter faſt unmöglich, da die zollamtliche Be⸗ 
| fung zentnermeife ftattfindet. ‚Rechnen | wir bei der Ausfuhr je 


re 


tt ‚goldene ober ſiſberne Upren sup 1 Pfund und den 
2 


d 


Werth jeder einzelnen Uhr durchſchnittlich zu 60 Fr. (das Pfund a 

360 Fri), bei der Einfuhr dagegen nur 1/4 de Betrages, weil ben 

lg 9 Uhrentheile umfaßt, J ergeben ſich folgende Reſultate: 
—18537688. 1859; 1860. . 





Ctur. Ctur. Ctur. Ctur. 

Ausfuhr. ; a | 19005 2183 1790. 
Gin 0 nn ee 877 896 1081 \ 
Mehrausfuhr . . 637 10284: De 709° 
\ Ungefähre Werthſchatzung in Franken. I 

en 


1857. 1888. 1859. 1860. 
Ausfuhr 77,796,000 68,580,000 78,588,000 64,440 ‚000 
Einfuft _13,356,000 7,893,000 8,064,000 _9,729,00 ); 
Mehrwerth | m 
der Ausfuhr 64,440,000 60,687,000 70,524,000 54,711, ‚000 

4. Diefen drei Ausfuhrartifeln der ſchweizeriſchen Induſtrie rei⸗ 
hen wir noch die Strohgeflechte an. J 
Nehmen wir bei der Einfuhr den Preis der gemeinen Str h⸗ 
geflechte zu 37 Fr., den der feinen zu 342 Fr. an, bei der — 
aber den durchſchnittlichen Preis des Centners zu 1000 Fr., weil 
in den Zolltabellen die gemeinen und feinen Geflechte nicht aus Mi 
ſchieden find, jo ergeben fich folgende Reſultate: | N 
1857. 1858.-. 1859. 1860. 
| | Ctur. CECtur. Etmr. Ctux 
Mefuhg —— 
Einfuhr: feine Strohgeflechte. 492 422 3891 5270 
N gemeine dito IIBAL SS — 




















| ———— —⸗ —ñ— — — J 
Zuſammen: Einfuhr ...993 1059 916 1398 
Mehrausfuht . 242, 0301 ‚2789, 2049 20 9 
BR Werth in en. R 
18357." 1858... 1809, 1860 
ale En END EEE  _ eeeuunnungg — 
Ausfuhr 4,344,000 3,848,000 3, 565 ‚000 4,228,000 


Einfuhr, feine 183,024 156,984 145 152 196,044) 
0, gemeine 18,537 23,569 | 19,425 32,048 
Geſammteinfuhr 201,561 180,553 164,87 72— 8,086 
Mehrausfuhr4,142,480 3,667,447 3,400, 123 ‚3,999 ‚ih 

Hiezu tommt dann noch der Veran im eigenen ande 





lud. li 


Haupteinfuhrartiker, 


vei der großen Mehrzahl der Handelsartikel überwiegt nicht die 
Yiafufe, fondern im Gegentheil die Einfuhr. Die Produktion der 

Schweiz bleibt faſt durchgehends Hinter dem Bedarfe zurüd. Es find 
eigentlich nur fehr wenige Gegenftände, bei denen die Produktion ein 
Uebergewicht befitt. Bei diefen ergibt ſich aber das Uebergewicht in 
eminenter Größe und es handelt fih um Waaren von ungewohnlich 
hohem Werthe, wie wir vorſtehend ſchon ſahen. 

Dem Geldbetrage nad) repräſentiren die ſieben von un im Ein- 
zelnen befprochenen Artikel (Seide, Baummolle, Uhren, Stroh— 
geflechte, Vieh, Käſe ſammt Butter und Holz) bei der Einfuhr faft 

50/0, 'bei der Ausfuhr aber beinahe 90 0/0 des internationalen 
Geſammtverkehrs der Schweiz, zufammen etwa 710/o de ganzen 
Handel3 mit dem Auslande. 

Wir laſſen hier eine guſammenſtellung der wigtigften Einfuhr: 

artikel folgen, wie fie ſich aus dem as der Sabre 1853, 
©1854 und 1855 ergibt: 


Haupteinfuhrgegenftände. Ctnr. Werthſchatzung. 
Getreideu. Hülſenfrüchte 2,523,921a 18 Fr. — 45,430,578 Fr. 
Mehl . 220002 854122% 25, — 8,853,050 , 
Reis — 68 
Wein 875,188à 30, —= 18,759,250 ,, 
Branntwein 79,126 à 100, = 7912,600, 
Kaffee u. ——— 188,900 60 „= 11,334,000 , 
Zudr  . A 201,047 a 57. „= 11,459,679%, 
Tabak aller Art . . 8805023 a 180 „###.124,404,1208) 


Eiſen und Eiſenwaaren 226049— 2747, 089 

Wir wollen nun dieſe Anfähe mit den Zolltabellen Der (eben 
Jahre und zwar bis 1861 vergleichen und auch die Ausfuhr eines 
jeden der angegebenen Artikel in Berüdfichtigung ziehen, ” 


) Werden Produtte vom Auslande bezogen und wieder, nur vielleicht 
nach einer andern Richtung, ins Ausland verhandelt, ſo entfteht der Zwi⸗ 
ſchenhandel. Außer mit Seide und Baumwolle wird auf dieſe auch 
mit Colonialwaaren ſpekulirt. 


Den Berechnungen des Werthes haben wir ee die von ©, 
Fr. Kolb aufgeftellten Anſätze zu Grunde gelegt... 


1854. 


1855 
1856 
1857 


1858 


1859 


——L iii... — 
Einfuhr. 
Ctur. 


..2,659,552 | 


2,384,845 
2,258,306 
2,251,235 
2,039,968 


.2,339,025 _ 


3,113,081 


490 — 
Getreide und Hülſenfrüchte. ur 
J Ausfuhr. 





Eine, 


‚41,203. 
‚42 1486 


53,900 
45,307 
31,231 
27,581 
28,213 


Einr. 


‚830,848 _ 
‚239,183 ,, 
137,444 


218,658 


ı 1223,802% 
279,928 


502,657 


Mehl. 
Einfuhr, 


j 


Ausfubt, 





1860 

1. Mehlitoffe. Der Bedarf der Schweiz an Beodftoffen. it 
nur geringen, Schwankungen unterworfen und wenn fi) ein bedens 
tender Unterjchied in den dem Auslande für Getreide jährlich bezahl 
ten Summen heraugjtellt, fo ift hier weniger das wechſelnde Qua 
tum die Urſache, als vielmehr die Erhöhung des Prehes in Miß 
jahren. | —9— 

Minder bedeutend, als man erwarten mag, war — wenigſtens 
bis zum Jahre 1860, die Einfuhr von Reis und Kartoffeln. Der 
Mehtbezug während des letztern ift dem Miplingen der Kartoffeln in 
der Schweiz zuzufchreiben.. Die Einfuhr betrug: - 


















Reis. Birterfeln 4 
18534 125,473 Ctnr. 6,489 Zugthierlaſten à 15 
1855 80,675. „ 7,658 % j 
1856 77,559 ,, 0 5 010417 rl y 
18870 Cal nzasl., SO 6T 7,087 a Bi 
1858 1,20) 79,421, | Bas .  ,„. Hal 
18580 1187,17. 6,996 h ii 
1860 102,032 25,1881) n 


Die Anzfuhr von beiden Arutein iſt ſehr unbedeutend. 
Reis ſchwankte fie zwiſchen 1593 und 2978 Centnern. 


2. Geiſtige Getränke. Wenige Länder erzeugen berhälim 
mäßig fo viel Wein, wie die Schweiz. Dennoch ift die Einfuhr 9 | 
ſolchem bedeutend und fie hat in den It | Pe zugenomil 
men; denn ER betrug: Fisch L | 








a Die Einfuhr fand He aus dem Eng. PR in 4 | | 
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a A A rn rn BE 1860 
T ECtnr. ECEtnr. Ctnvx. Ctur. 
Einfuhr 4439,788 479, 539 ‚736,202. 575, 405 
Ne Ausfuhr. hingegen 4,642 4,263 4,589 4,969 
Nach Abzug des Getvichtes der Zäffer fommen auf jebe ——— 
n dei Schweiz durchſchnittlich gegen 80 Pfund. oder faft 27. nah 

usländiſchen Wein. 

\ Sehr bedeutend ift die Menge eingeführten en naind, 
yer indeß größtentheils zu techniſchen Zwecken dient, wogegen bie 
Biereinfuhr zwar noch einen geringern Grad erreicht bat, al3 in an: 
dern Weinländern, dabei aber doch enorm geftiegen ift. 
Branntweineinfuhr. Biereinfuhr. 





1854 72,820 2,0734.) 
1855 ou 89,115 ‚ 10,007, 40; 
1856 90,207 . 11,758 
.. 1857 95,333 13,513. 
„1858 83,505 16,142 
1859 78,038 21,417 
1860 88,839 17,655 






Die Ausfuhr von Branntiwein ſchwankte zwilhen 1726. us 

2463, die von Bier zwiſchen 1078 und 2492 Centnern. 

3. Sogenannte Eolonialwaaren. Die Einfuhr betrug: 
Kaffee u. Surrogate, Zucker u. roher Syrup. 










1854 122,850 186,247 
1855 164,459 '234,112 
1856 144,774 193,724 
in 132,948 174,501 
1888 150,541 228,628 ° 
1859 141,858. 219,255 
1860 130,060 205,850 











Die Ausfuhr ſchwankte beim Kaffee zwiſchen 1637 und 2298 
Sentnern und beim Zucker zwifchen 560 und 1467 Cturn. ı Kaffee 
| nd Surrogate desfelben find in den Zolltabellen nicht ausgeſchieden. 
Eder Verbrauch an Surrogaten iſt aber verhältnißmäßig ſehr ſtark, 
903 um fo auffallender iſt, da dieſelben nicht geringer als der Kaffee 
‚erzollt werden müffen (per Ctnur. zu 1 Fr. 50). Inden Jahren 
‚857 und 1858 berechnete man in der Schweiz den Conſum an 


\ — 182 — 










Ron. 74 91 nd. | 
Die Einfuhr des en Ak * Schalpfuchen 4 

ſich von 1854 — 58 auffallend gleich, die der Ggarren ftieg, doqh 

auch nicht auffallend. 9 
Eingeführt Dr 





Rx ab ar 

n Blättern um Rauchen, yesı ade 

2; en Karotten. — ne, er 4 

———8 —— 

1854 ° 67,438 11,458. .5,698 WM 
1BDB N) \IHB,BOD TS ELDyZ ne 
1856‘ "1, Be 
18677 vw 58,014, 1° WELOSR. 00 70087 
— NUR BIT I TL 7A 6511 
8888—— 7049 
1860 86,330 12,697 7020 


Die Ausfuhr Betrug —— behn Tabak in Blättern. u | 
{hen 107 und 717 Centnern, 1860 jedoch 2285 Centner, ‚bein | 
fabrizirten Tabaf Ceinfehfieftid) Cigarren) zwiſchen 1270 =. 255 | 
J im a) Sl 4507 Se N ı 


daß der serwergerifche Handel —— die größte — 
irgend eines Volkes in ſich ſchließt. Es iſt auffallend, wie bei bei 
bedeutenden Ungunft der natürlichen Verhältniffe und fo vieler Hem 
mungen durch die Schutzzölle und Prohibitionen der Nachbarſtaaten 
dieſe hohe Entwicklung möglich wurde. Die ſchweizeriſche Induſtri 
entfaltete ihre erſten Keime unter wirklich ungünſtigen Verhältniſſen 

Jeder Kanton hatte früher feinen eigenen Münzfuß, ebenſo ma’ 
daB Maß: und Gewichtsſyſtem durchgehends verfchieden; zudem wa‘ 
die ganze Schweiz mit Zolftätten gleihfam überfchüttet. Dem neuen 
Bunde verdanken wir es, daß alle dieſe Schwierigkeiten beſiegt, glei 
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ches Maß, gleiches Gewicht, gleiches Münzſyſtem hergeftellt „die 
Binnenzölle aufgehoben und die Mauth an die Grenze des Staates 
verlegt werden konnte. Ohne diefe durchgreifende, glüdliche Umge— 
jtaltung wäre ein Aufblühen der Induftrie und des Handels big zu 
dem heute erlangten Maße geradezu unmöglich gemwejen. 

Die Schweiz verdankt aber die Höhe und Ausbreitung ihrer In— 
duftrie ohne Zweifel dem Freihandelsſyſtem. Schubzölle würden 
vielleicht einzelne Gemwerbs= und Fabrikzweige fünftlich gefördert haben, 
aber jie hätten alle j jene Zweige, die wir dermalen in jo wundervoller 
Entfaltung erblicken, an der Erlangung diefer Blüthe gehindert. Zu- 
dem würden dieſe Schubzölle auf der ah a Konjumenten, 
d. h. auf dem ganzen Volke laſten. 

Der Schweizer⸗ Induſtrie kam, gegenüber ben des Auslandes, 
beſonders noch ein anderer Umſtand zu ſtatten: die Eidgenoffenfchaft 
ift frei von der Lajt eines ftehenden Heeres. Durch die Unter: 
haltung eines ſolchen erwachen einem Staate enorme Kaften, es ent: 
ſtehen Staatsſchulden, dieſe vergrößern fich immer mehr und mit 
ihnen die zu beftreitende Summe der Zinfen. Von allen diefen Uebeln 
it die Schweiz frei. Weberdieg vergegenmwärtige man fich die Menge 
‚don Erzeugniffen, welche durch die Gefammtmaffe aller jungen Män- 
‚ner, gerade in ihren beiten Jahren, hernorgebracht werden. Endlich, 
iſt es noch ein anderer Umſtand, der die Haltung eines ſtehenden 
Heeres ſchädlich macht: es iſt die Verſchiedenheit der Intereſſen, welche 
die produzirende Bevölkerung und der Soldatenſtand im Auge haben. 
Jene wünſcht vor allem den Frieden; durch ihn iſt das glückliche Ge— 
deihen ihrer Anſtrengungen bedingt; dieſer aber ruft nach Krieg, weil 
| ‚er nur durch diefen feine Verwendung und Auszeihnung findet, 
Aus diefen Gründen hat die Schweiz mit. ihrer einfachen Militär: 
verfaſſung vor allen Staaten mit ſtehenden Heeren entſchiedene Vor⸗ 
‚ee voraus. — 
| Zum Schluffe ſei ung noch ein Bici in die Zufunft. geſtattet. 
Die Vorgänge des abgewichenen Jahres im Gebiete des Handels 
und des Verkehrs weifen auf eingreifende, wichtige Veränderungen 
bin, welche ſich in den Zollverhältniffen Europas vorbereiten. Durch 
‚die großen Umgeftaltungen, welche die Eifenbahnen im Transport- 
weſen gebracht haben, trat die Unhaltbarkeit des von vielen Staaten 
in Zollſachen noch befolgten Abſchließungsſyſtems ſtets mehr und 
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miehr zw Tage, und die Weßerzeugung, daß die gedeihliche Fortent 
wicklung der nationalöfonomifchen Zuftände nothwendig ein größere 
Map von Freiheit im Austaufch der Vrodufte von Nation zu Natio 
erfordere, hat fich allgemeiner verbreitet und in vielen maßgebende 
Kreifen Boden gewonnen. — Dur den Abſchluß des Handels 
trages mit England ſcheint num auch Frankreich ſich diefer Anſchar 
ungsweiſe zumenden zu wollen und fich entichloffen zu haben, am di 
Stelle feines bisherigen Prohibitiv- und Schutzzollſyſtems freier 
Handelsgrundfäge einzuführen. Bon den Rückwirkungen — 
auf die übrigen Schutzzollſtaaten dürfen erfreulichere Zuſtände i 
Handelsbeziehungen zu den uns umgebenden Ländern gehoft weg 
als die der abgewichenen Dezennien. 

Auch von der jtattgefundenen Einführung des ſardiniſchen ol 
tarifs in dem größten Theile Italiens können für den Handelsverket 
der Schweiz mit jenen Lande, nad) der Rückkehr ruhigerer Zuftände 9 
günſtige Reſultate erwartet werden) da diefer Tarif, wenn auch nod 
jehr Hoch, immerhin die Einfuhr verfchiedener Artikel ermöglicht 
im Allgemeinen niedrigere Anſätze enthält, als die .. früher in 
jenem Rande bejtandenen Zölle, | 

Mit Beſorgniß blickt der ſchweizeriſche Handeloſiand anf die ! 
gänge in Nordamerika hin, wo bei Anlaß der Präfidentenmahl ein 
tiefe Spaltung zwiſchen einigen ſklavenhaltenden Staaten des Süden | 
und der Regierung in Wafhington eingetreten ift. Neben den pol 

tiſchen Sympathien verbinden große merfantilifche Intereſſen 
Schweiz mit jenem Lande, denen ernſtliche Störungen bevorſt 
wenn, was wir nicht hoffen wollen, der Bürgerkrieg in A 
ausbrechen ſollte. 

Die wachſende Bedeutung des ſchweizeriſchen Handels im Orte | 
Aſiens (Dftindien, Sunda⸗Inſeln, Philippinen, China und — 
zieht die Aufmerſamkeit der Bundesbehörden auch nach jenen ferne et 
Rändern hin, mo die wichtigen Ereigniffe der neueften Zeit den eurg 
päiſchen Einfluß vermehrt und gelräftigt haben. 














